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  1. Kapitel




  





  Ich erinnere mich noch gut an den Winter meines zwölften Lebensjahres. Zum einen, weil es einer der härtesten Winter des Jahrzehnts war und zum anderen, weil mit ihm meine Kindheit endete. Zu jener Zeit war ich ein Junge wie alle anderen in meiner Gegend. Mein dunkelblondes Haar hing lang und zottelig bis auf die Schultern. Ich trug alte, fadenscheinige Leinensachen und war etwas unterernährt.




  Mein ganzes Leben lang verbrachte ich mit meinen Eltern in dem armseligen Schmugglerdorf Longhill an der Küste des Kanals und seit ich denken konnte, hatte ich das Meer geliebt. Um meinem gewalttätigen, stumpfsinnigen Vater zu entkommen, saß ich oft stundenlang auf einer einsamen Felsklippe und beobachtete die Schiffe, die in weiter Ferne über das Meer glitten. Meine Träume bewegten sich mit ihnen und ich hoffte eines Tages, mit einem solchen Schiff davonzusegeln und fremde Länder zu sehen, die nichts mit der tristen, regnerischen Wirklichkeit meiner Heimat gemein hatten.




  Doch das waren nur schöne Träume. Die Realität dagegen war für mich viel grauenerregender als der schlimmste Albtraum. Seit meinem vierten Lebensjahr war ich dazu verdammt, auf dem Felde zu schuften, während mein Vater dem illegalen Gewerbe nachging, dem das ganze Dorf frönte. Trotzdem lebte unsere Familie stets an der Hungergrenze - nicht zuletzt deswegen, weil mein Vater das ganze Geld für Branntwein ausgab. Oftmals kam er abends betrunken aus dem Pub und prügelte mich windelweich. Er tat es einfach so, ohne einen besonderen Grund dafür zu brauchen, und wenn er mit dieser Tätigkeit fertig war, verzog er sich meist hinter den Vorhang, der unsere Behausung in zwei Hälften teilte, und wandte sich meiner Mutter zu, ob sie wollte oder nicht.




  In solchen Momenten der Ohnmacht rannte ich zumeist aus dem Haus und gab mich der Illusion hin, fliehen zu können und dieses erbärmliche Leben ein für allemal hinter mir zu lassen. Doch ich blieb, bis in diesem Winter alles ein Ende nahm, das ich mir auf diese Art ganz sicher nicht ersehnt hatte.




  Alles begann an einem eisigen Winterabend. Ich hatte eine Stunde auf meiner heiß geliebten Klippe zugebracht und auf das teilweise zugefrorene Meer herabgeschaut. Obwohl ich mir eine Felldecke umgelegt hatte, wurde es nun langsam kalt. Ich machte mich also auf den Rückweg in unsere Behausung, die sich am Ende von Longhill befand. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen und unten am kleinen Hafen waren sämtliche Boote bereits eingelaufen, auch das Boot meines Vaters. Als ich die Dorfstraße herunterlief, hörte ich aus der Schänke lautes Gelächter. Ich blieb vor einem der Fenster stehen und schaute in das verlockend warme Licht. Ich konnte eine Runde Männer an einem der vorderen Tische erkennen. Einer davon war mein Vater. Allein sein Anblick ließ in mir eine Woge des Hasses aufsteigen. Ein grauer Stoppelbart umrahmte das hässliche Gesicht. Die kleinen, bösartigen Augen waren auf einen Becher gerichtet, der vor ihm auf dem Tisch stand. Seine Freunde und er unterhielten sich gerade über ein sehr häufig besprochenes Thema, die Gebärfähigkeit ihrer Frauen.




  »Das ist wirklich merkwürdig, Martin«, sagte John, ein älterer Mann, zu meinem Vater. »Warum hat deine Ethel nur ein einziges Kind zur Welt gebracht? George ist dein einziger Sohn. Sieh dir Arthur an! Er hat fünf Kinder, allesamt Jungs oder sieh dir Tom an! Sieben Kinder!«




  Mein Vater schluckte die Anspielungen wortlos und kippte mit säuerlichem Gesichtsausdruck einen halben Becher Branntwein die Kehle hinab.




  Doch John fand das Gesprächsthema offenbar sehr amüsant, denn er fuhr fort zu lästern. »Kann es vielleicht daran liegen, dass du dich nicht richtig anstrengst, Martin?«




  Mein Vater war ein Mann, dessen Dummheit schwerlich zu überbieten war, deshalb reagierte er nicht mit einer humorvollen Bemerkung, sondern meinte tatsächlich todernst: »Ich strenge mich jeden verdammten Abend an. Es muss an dieser verdammten Schlampe liegen, die mit mir das Haus teilt. Aber der werde ich es heute zeigen.«




  Der wütende Ausbruch meines Vaters wurde mit allgemeinem Gelächter quittiert. Dieses Gelächter schwoll noch an, als sich mein Vater wütend erhob und zum Ausgang taumelte. Mir war klar, dass er zu viel Branntwein getrunken hatte und ich fürchtete mich bereits vor seiner Reaktion, wenn er nach Hause kam.




  Als er das Lokal verließ, verschwand ich in einer schattigen Ecke und sah zu, wie er die Straße hinab taumelte. Er sah mich nicht und während er in Richtung unseres Hauses ging, stieß er leise Flüche aus. Er würde es ihr schon zeigen und ähnliches. Wie gesagt, zu den hellsten Köpfen des Dorfes zählte er nicht.




  In einigem Abstand folgte ich ihm und konnte sehen, wie er unser Haus fand (manchmal lief er auch einfach vorbei) und sich durch den niedrigen Eingang ins Innere schob. Schnell rannte ich zum Fenster und blickte durch einen Spalt, der nicht von Schafshäuten verdeckt war, in die ärmlichen vier Wände. Als erstes erkannte ich das erschrockene Gesicht meiner Mutter, welche die eigentlich zu frühe Ankunft ihres Gatten bemerkte. Ihrem Blick war deutlich anzusehen, dass sie seinen angetrunkenen und wütenden Zustand sofort erfasste.




  »Martin, du bist schon da?«, meinte sie und versuchte mit gespielter Freundlichkeit, ihre Angst zu verbergen.




  Was jetzt kam, ähnelte in seinem Ablauf den vielen Malen davor und doch war mein Vater diesmal härter und grausamer zu meiner Mutter als sonst üblich. Ich konnte nur schwer mein Entsetzen verbergen, als ich sie schreien hörte. Ich lief davon und hörte noch immer, wie sie ihn anbettelte, er möge doch aufhören, und er grunzende Geräusche von sich gab, die an ein wildes Tier erinnerten. Ich rannte, bis ich keine Schreie mehr hörte und brach schließlich auf einem schneebedeckten Hügel zusammen. Tränen liefen mir über die Wangen und gefroren, als sie den Boden erreichten. Ich wäre vor Erschöpfung am liebsten eingeschlafen, doch die bittere Kälte hinderte mich daran. Ob ich wollte oder nicht, schließlich musste ich in dieses Heim zurückkehren, das sich noch nie wie ein Heim angefühlt hatte.




  Mit langsamen, schleppenden Schritten machte ich mich auf den Rückweg. Als ich in die Nähe unserer Behausung kam, stellte ich erleichtert fest, dass keine Schreie mehr zu hören waren. Ich öffnete leise die Tür und trat ein. Die Dunkelheit hinderte mich zunächst daran, alles zu erkennen. Doch als ich endlich Konturen ausmachen konnte, erschrak ich mich zu Tode. Meine Mutter saß auf dem Bett und starrte mich abwesend wie ein Gespenst an, beinahe so, als würde sie meine Existenz überhaupt nicht wahrnehmen. Ihr Haar war zerzaust und in einigen der vorderen Strähnen klebte Blut, das von einer Verletzung an der Stirn herrührte. Ihre rechte Gesichtshälfte war rot und angeschwollen. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Ein dünner, roter Blutstrom floss ihr über Kinn und Hals.




  Jetzt konnte ich auch meinen Vater sehen. Er lag hinter dem Bett mit dem Bauch auf dem Boden und schnarchte.




  Ich war etwas erstaunt, als meine Mutter den Mund öffnete und stockend sprach: »Es war ihm nicht genug, dass ich ihn gewähren ließ. Er war so wütend und ich weiß nicht mal warum. Als er ... als er fertig war, da hat er mich geschlagen.«




  Wie ihre zarte Stimme das Wort ›geschlagen‹ aussprach, entsetzte mich zutiefst. Mitgefühl regte sich in mir, doch der Zorn auf meinen Vater war stärker. Ich wünschte mir, ihn zu verprügeln wie einen räudigen Hund, doch ich wusste, dass er stärker war und ein solcher Versuch nur misslingen konnte. Diese Erkenntnis ließ mich mit einem Gefühl grenzenloser Ohnmacht zurück.




  Plötzlich sagte meine Mutter in einem absolut nicht weinerlichem Ton. »Irgendwann werde ich ihn umbringen, George. Irgendwann ...«




  »Mutter?«, stieß ich fassungslos aus. »Das kannst du nicht. Die Leute hier würden dich auf der Stelle hinrichten lassen.«




  »Dann wäre diese Qual wenigstens vorbei.«




  Ich umarmte sie behutsam, eine Geste, die bei uns beiden nicht sehr häufig vorkam, und sagte: »Ich habe Angst, dass ich einmal genauso werde wie er.«




  Verblüfft sah mich Ethel an. »George, eines weiß ich ganz genau«, sagte sie dabei mit vollster Überzeugung. »Du bist kein bisschen wie er und du wirst es auch niemals sein.«




  Es war einer der seltenen Tage, an denen ich mit meiner Mutter reden konnte. Ich wunderte mich etwas darüber, denn sonst war sie eher kühl und verschlossen. Es schien mir häufig so, als würde sie versuchen, mit ihrem Schmerz allein fertig zu werden, anstatt ihn mit mir zu teilen. Doch an diesem Abend war sie anders, zugänglicher und ohne Hemmungen, ihre Tränen zu zeigen.




  





  2. Kapitel




  





  Der zwölfte Dezember jenes unglückseligen Jahres war ein Tag, dem ich sehr viel zu verdanken hatte. Und das aus einem einzigen Grunde: Lady Isabelle de Moranté, die in ihrem Schloss oberhalb des Ortes wohnte, hatte einen französischen Diener namens André. Er war schon sehr alt und schwach und am Morgen des zwölften Dezembers, so wurde berichtet, fiel er beim Servieren des Frühstücks zu Boden und verstarb wenige Minuten darauf. Die Schlossherrin machte sich also daran, einen neuen Diener zu suchen.




  Das Gerücht breitete sich im Dorf schnell aus. Sie wollte einen jungen Diener, dem sie noch Manieren beibringen konnte, wie sie sich ausdrückte, und der ihr nicht wieder so schnell wegsterben würde. Viele junge Männer des Dorfes wollten bei Madame vorsprechen und meine Mutter meinte, es könne sicher nicht schaden, wenn auch ich es versuchen würde. Der zusätzliche Verdienst käme uns sehr gelegen. Und so kam es, dass ich fünf Tage nach der Beerdigung des Dieners mit einer Schar junger Männer den gewundenen Pfad zum Schloss hinauf pilgerte. Ich war der Kleinste in dieser Gruppe und erntete nichts als spöttische Bemerkungen und Blicke seitens der anderen. Ich machte mir auch nicht besonders große Hoffnungen, die Stelle ergattern zu können, doch darum ging es mir im Grunde auch nicht. Für mich war das alles nichts als ein einziges Abenteuer, eine Auszeit aus meinem kargen Leben. Ich hatte Longhill seit meiner Geburt nicht verlassen und war nicht einmal in die Nähe des Schlosses gekommen. Ich brannte vor Neugier darauf, mit eigenen Augen sehen zu können, wie es von innen aussehen mochte.




  Die Männer, die mit mir einhergingen, scherzten darüber, dass Lady Isabelle seit dreizehn Jahren Witwe war und noch keinen neuen Mann gefunden hatte. Sie versuchten einander weiszumachen, dass sie den nötigen Charme aufbringen könnten, um Madame zu erobern und schließlich zu ehelichen. Es war das typische hochtrabende Geschwätz heranwachsender Männer.




  Als wir vor dem Tor des Schlosses standen und einer der Männer den Mut zum Anklopfen fand, wurde von einem schwarzhaarigen Lakai geöffnet, welcher, wie sich später herausstellen sollte, die Stellung des Stallknechts innehatte.




  Wir wurden angehalten, in der Vorhalle zu warten; eine Zeit, die ich nutzte, um meine Neugier zu befriedigen und mich umzusehen. Alles wirkte auf mich riesig. Die verzierte Decke schwebte weit oben in einer Höhe, in der ich die ersten Wolken vermutet hätte. Die Kerzen eines verzierten Kronleuchters strahlten ein goldgelbes Licht aus, das den Raum festlich erhellte. Mein Blick strich über die Wände, die mit allen Arten von Geweihen bedeckt waren. Da es einfachem Gesindel wie uns untersagt war, Wild zu jagen, war der Anblick dieser Jagdtrophäen etwas ganz Besonderes für mich. Selbst der wertvolle Teppichboden unter meinen dreckigen Schuhen war sauber und gepflegt. Dieser Ort übertraf meine Vorstellungen bei weitem. Mit offenem Mund stand ich da und saugte die neuen Eindrücke in mich auf.




  Schon wenige Minuten nach unserem Eintreffen wurde der erste Bewerber zu Madame gerufen. Bangen Schrittes ging er die Treppen in die nächste Etage und es dauerte nicht sehr lange und er kam mit enttäuschter Miene wieder zurück. Dem nächsten Bewerber ging es ebenso und obwohl ich sowieso nicht mit einer Annahme gerechnet hatte, erfüllte mich die Möglichkeit einer Ablehnung nun doch mit Grauen. Als mir der Stallknecht schließlich mitteilte, dass ich an der Reihe sei, schlug mir das Herz bis zum Halse. Ich schritt unter den mitleidigen Blicken der Männer die glatten Treppenstufen hinauf, die kein Ende nehmen wollten. Die nächste Etage besaß einen Bodenbelag aus Tierfellen. Ich ging zurückhaltend zu einer hohen Tür, die etwas offen stand und sah hinein.




  »Komm herein!«, hörte ich die Stimme einer Frau und trat ein.




  Der Raum war kleiner als die Vorhalle und nur spärlich beleuchtet. Ich sah mich einer Frau in einem blauen Kleid gegenüber, die ihre hübschen Lippen zu einem Lächeln verzog, als sie mich sah. Sie war dunkelhaarig, ihr Gesicht war blass, fast weiß. Ihre Augen leuchteten mich in ihrer grünen Pigmentierung an. Sie war von einer Schönheit, die ich bisher nicht gekannt hatte.




  »Wie alt bist du?«, fragte sie mich etwas amüsiert.




  »Zwölf Jahre«, antwortete ich zurückhaltend und sah mir dabei fasziniert den glänzenden Stoff ihres Kleides an.




  »Wie ist dein Name?«, fragte sie beinahe mütterlich.




  »Ich heiße George.«




  »Ich kannte mal einen George«, meinte die Lady etwas geistesabwesend. »Wer sind deine Eltern?«




  »Ethel und Martin.«




  »Ethel ist deine Mutter?«, fragte Madame nun etwas erstaunt. Dann nickte sie langsam und wissend mit dem Kopf. »Ich denke, ich weiß jetzt, wer du bist, mein Kleiner.«




  Was sie mit diesen Worten meinte, sollte vorerst ein Geheimnis bleiben, auch hatte ich nicht sehr viel Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, denn sie fragte sogleich: »Kannst du Teller servieren, das Haus sauber halten und Gäste bedienen?«




  Ich spürte, dass sie mir eine Chance geben wollte und sagte daher: »Ja.«




  »Bist du der lateinischen und der französischen Sprache mächtig?«, fragte sie weiter.




  »Nein«, gab ich zu.




  »Kannst du überhaupt lesen und schreiben, George?«




  »Nein«, meinte ich resignierend und ließ den Kopf sinken. Doch Lady Isabelle lächelte nur leicht und sagte: »Das werden wir ändern, mein Junge.«




  »Bedeutet das etwa, Ihr stellt mich ein?«, fragte ich voller Hoffnung. Das ›Ja‹ war für mich ein einziges Triumpherlebnis. Ich hatte mich schon jetzt in das Schloss, die neue Umgebung und vor allen Dingen in sie verliebt. Ich schwebte auf allen Wolken, als ich daran dachte, dass nun die Zeit der harten Feldarbeit vorüber war, die ich in all den Jahren hassen gelernt hatte.




  Madame de Moranté gab ihrem Stallknecht Bescheid, er möge doch die restlichen Bewerber nach Hause schicken. Anschließend betätigte sie eine Klingel mit Stoffband und wenige Minuten darauf erschienen der Stallknecht sowie zwei Frauen. Lady Isabelle wandte sich an die drei Personen und deutete dabei auf mich. »Dies ist mein neuer Hausdiener«, sagte sie dabei ernsthaft. »Sein Name ist George.«




  Daraufhin stellten sich mir die drei anderen Hausangestellten vor. »Ich bin John, der Stallknecht«, sagte der hochgewachsene, schwarzhaarige Mann, der einen enormen Spitzbart zur Schau trug.




  »Ich bin Josefine, das Zimmermädchen«, stellte sich eine recht kleine, dicke und sehr blonde Frau vor, die schon etwas über dreißig Jahre alt sein mochte.




  »Rebecca, Köchin«, meinte die Dritte im Bunde, eine sehr groß gewachsene Frau mit hagerem Gesicht und langen roten Haaren.




  Madame de Moranté wandte sich an Josefine und forderte: »Zeig unserem neuen Mitbewohner sein Zimmer!«




  Das Zimmermädchen führte mich nun aus dem Raum heraus und eine Treppe hinauf zu den Dienerquartieren. Hier befanden sich acht seitwärts gelegene Zimmer, von denen lediglich drei bewohnt waren. Man stellte mir das vierte zur Verfügung, eine schmale Kammer, die außer einer Holzpritsche und einem einfachen Schrank nichts beherbergte. Doch ich war solchen Luxus nicht gewöhnt. Zu Hause schlief ich auf einer Strohmatte in der Ecke. Der Gedanke, dass ich hier ein eigenes Bett hatte, war für mich dermaßen realitätsfern, dass ich ungläubig fragte: »Ist das alles für mich?«




  Josefines Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln und sie sah mich wie eine Mutter an, die ihren naiven Sohn zurechtweisen musste. »Natürlich ist das Zimmer nur für dich, mein Junge. Hast du geglaubt, es mit zwanzig Männern teilen zu müssen?«




  »Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.




  Als man mich eine halbe Stunde darauf zu Lady de Moranté führte, bat ich sie darum, zurück ins Dorf gehen zu dürfen, um meinen Eltern Bescheid geben zu können und meine wenigen Sachen zu holen. Meine neue Herrin willigte lächelnd ein und schon bald darauf befand ich mich auf dem Rückweg zu unserer kleinen, ärmlichen Hütte.




  





  3. Kapitel




  





  Ich fühlte mich mit einem Male so stark, überlegen und erwachsen wie nie zuvor. Ich hatte eine eigene Arbeit, ein eigenes Zimmer und die Armut und der Schmutz meiner alten Behausung würden für immer von mir abfallen wie ein altes, zerschlissenes Kleidungsstück. Ich war jetzt etwas Besseres als diese armseligen Bauerntölpel, die das Dorf Longhill bevölkerten. Ich, George, war nun ein Bessergestellter und würde ganz sicher nicht mehr hungern müssen. Der einzige Wermutstropfen in meinen Überlegungen war die Tatsache, dass ich auch meine Mutter verlassen musste. Ich würde sie allein der Grausamkeit meines Vaters überlassen. Doch hatte sie es nicht selbst gewünscht? Sie hatte mich doch erst dazu überredet, Madame de Moranté aufzusuchen. Sie hatte doch gewollt, dass ich die Stelle bekam. Nun würde sie auch lernen müssen, ohne mich zu leben. Obwohl die Bindung an meine Mutter nie besonders stark gewesen war, spürte ich doch jetzt schmerzlich, dass sie mir fehlen würde. Allein ihre ruhige Präsenz in all den Jahren hatte einen Teil der Schmerzen gelindert, die ich durch meinen Vater zu ertragen gehabt hatte. Jetzt würde ich fortgehen und sie immer seltener sehen, bis ich sie eines Tages wie meine ganze düstere Kindheit vergessen hätte.




  Ich erreichte unsere kleine Hütte und öffnete die schwere Holztür. Meine Mutter stand gerade vor der Feuerstelle, über der ein großer Topf hing, in dem sie eine Suppe kochte, die sicher mehr Wasser enthielt als alles andere. Als sie mich hereinkommen sah, fragte sie erwartungsvoll: »Und?«




  »Ich habe die Stelle bekommen«, antwortete ich und im Nachhinein bin ich mir nicht sicher, ob meine Stimme eher freudig oder wehmütig klang. Doch meine Mutter reagierte mit Begeisterung auf die Nachricht. Sie umarmte mich stürmisch und sagte: »Ich freue mich ja so, George.«




  Ich erwiderte die Umarmung zaghaft und sah sie dann etwas betroffen an. »Ich werde das Haus verlassen und in den Bedienstetenquartieren des Schlosses leben«, sagte ich leise.




  Meine Mutter nickte euphorisch. »Warum freust du dich nicht darüber? Das heißt doch, dass er dich nie wieder schlagen kann.«




  Ich war etwas verblüfft. Merkte sie tatsächlich nicht, was in meinem Kopf vorging? »Aber jetzt bist du ihm vollkommen ausgeliefert«, sagte ich mit brüchiger Stimme.




  Plötzlich wurde Ethel ernst. »Aber George, das war ich schon immer. Bisher hast du mir nicht helfen können und du wirst es auch in Zukunft nicht.«




  Ich wusste, dass sie mit diesen Worten absolut recht hatte, doch ihre Offenheit versetzte mir einen Stich ins Herz. »Aber wenn ich erst größer und stärker bin, dann könnte ich ihm Paroli bieten, Mutter.«




  Jetzt lächelte sie mitleidig und sagte: »Er würde dich eher totschlagen, als zuzulassen, dass du dich wehrst, George. Nein, nein, es ist das Beste, wenn du in dem Schloss lebst und er dir nichts mehr antun kann. Und ich ... wer weiß, vielleicht habe ich auch nichts Besseres verdient als ihn.«




  »Wie kannst du so etwas sagen, Mutter? Niemand von uns hat die Hölle auf Erden verdient.«




  Meine Mutter sah mir eine ganze Weile zweifelnd ins Gesicht und sagte dann kühl: »Packe jetzt deine Sachen zusammen, George! Dein Vater kommt bald nach Hause. Bis dahin solltest du verschwunden sein.«




  Ihre plötzliche Kälte traf mich tief und ich glaubte, sie wusste dies genau. In Momenten wie diesem war ich oft nahe daran, sie ebenso zu hassen wie meinen Vater. Woher kam nur diese frostige Kälte? War vielleicht in all den Jahren etwas vom grauenerregenden Charakter meines Vaters auf sie abgefärbt? Ich wusste es nicht und kam daher ihrem Wunsch nach. Ich hatte außer drei zerschlissenen Hemden, zwei Hosen und einer Decke keinerlei Habseligkeiten. So etwas wie persönliche Gegenstände oder Spielzeug war mir in meiner Kindheit fremd gewesen und es versetzte mich in Erstaunen, wie wenig Gegenstände mich an dieses Haus banden. Ich wollte meine Mutter zum Abschied umarmen, doch sie wich zurück und sagte nur leise: »Auf Wiedersehen, George.«




  Als ich die Tür öffnete und in die Sonne hinauszutreten gedachte, wurde mir die Sicht von einem riesigen Schatten verstellt. Die bullige Gestalt meines Vaters stand vor mir. Er grinste mich an und entblößte eine Reihe halb verfaulter Zähne. »Na, wen haben wir denn da?«, fragte er grinsend. »Wo soll es denn hingehen, mein Freund?« Bei diesen Worten versetzte er mir einen Stoß gegen den Kopf, der mich zurück ins Zimmer taumeln ließ. Er kam mit gebeugtem Kopf hinterher und schloss die Tür hinter sich. Mit seiner massigen Gestalt in dem Raum war die winzige Hütte beinahe zum Bersten gefüllt.




  »Wieso bist du nicht auf dem Feld?«, fragte er mich erstaunlich ruhig. Er hatte offenbar nichts getrunken, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er ungefährlich war.




  An meiner Stelle antwortete meine Mutter: »Martin, ich habe dir doch davon erzählt, dass die Baroness einen neuen Diener sucht. Ich dachte, es wäre nicht verkehrt, wenn sich George bewirbt. Er wurde angenommen.«




  »Aha«, meinte er trocken und musterte mich verächtlich.




  »Ja«, sagte meine Mutter und lächelte dabei. »Das bedeutet, dass wir einen schönen Teil dazuverdienen. Die Lady ist nämlich nicht gerade arm.«




  Die Hoffnung meiner Mutter, sein Gemüt mit der Aussicht auf Geld beruhigen zu können, erfüllte sich nicht. Er sah mich einfach an und grinste dabei wie jemand, der eine Falle durchschaut hat. »Und du denkst jetzt, du könntest einfach so von dannen ziehen, in einem Schloss leben und die Feldarbeit ruhen lassen, George?«




  Ich schluckte und bemühte mich dann in festem Ton zu erwidern: »Ich verdiene dort viel mehr Geld als auf dem Acker, Vater.« Und dann rutschte mir eine verhängnisvolle Bemerkung heraus: »Denk doch nur daran, wie viele Branntweinbecher mehr du dir davon kaufen kannst.«




  Ich hatte die Bemerkung noch nicht zu Ende gesprochen, als auch schon seine wuchtige Faust gegen meine Schläfe krachte und ich zu Boden sank. Er sah mich grinsend von oben herab an und sagte dabei: »George, mein Junge. Du glaubst jetzt also, dass du etwas Besseres bist als dein schwer arbeitender Vater, ja?«




  »Das ... das habe ich doch gar nicht gesagt«, stammelte ich hilflos, während ich versuchte, die tanzenden Punkte aus meinen Augen zu vertreiben.




  »Das habe ich aber so verstanden«, erwiderte er ruhig und diese Ruhe verunsicherte mich viel mehr als sein schlimmster Zornesausbruch. »George, seit du richtig denken kannst, hast du geglaubt, dass du etwas Besseres bist als ich. Versuch nicht, es zu leugnen! Ich weiß, dass es so ist. Als Sechsjähriger hast du mich schon überheblich angesehen und ich hatte meine Mühe und Not, dich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen - auf die einzige Art und Weise, die du verstanden hast, George.« Dabei trat er mir mit solcher Wucht in den Bauch, dass ich mein spärliches Frühstück auf den dreckigen Boden erbrach.




  Trotz seiner stumpfen Gewalt hatte er mit dem Gesagtem natürlich recht. Ich hatte mich ihm tatsächlich immer überlegen gefühlt und das war auch der Grund, warum mir seine Schläge nie seelischen Schaden zugefügt hatten. Selbst mit den schlimmsten Wunden hatte ich seine Dummheit verlacht, so wie ich es auch jetzt tat. Ich stützte mich auf meinen Armen auf und sah ihn an. »Du hast recht, Vater«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln. Ja, ich lächelte.




  Seine rechte Faust donnerte mir gegen die Wange und riss eine Platzwunde auf, aus der sofort Blut strömte.




  »Genug geredet«, sagte mein Vater, trat vor und versetzte mir einen weiteren Tritt in den Magen. Als ich mich zusammenkrümmte, zog er mich an den Haaren nach oben und schlug mir auf die noch nicht blutende Gesichtshälfte. Er ließ mich fallen und als ich halb bewusstlos am Boden lag, hörte ich wie durch einen Nebel, dass meine Mutter im Hintergrund hilflos weinte. Doch mein Vater war noch nicht fertig. Er zerrte mich zu dem Bett, das er für gewöhnlich mit meiner Mutter teilte. Dort nahm er mein rechtes Bein, packte es an Knie und Knöchel und schlug es mit solcher Wucht gegen die Bettkante, dass mein Schienbein mit einem widerlich knirschenden Geräusch entzweibrach. Ich war zu geschockt, um sofort darauf reagieren zu können. Erst nach wenigen Augenblicken setzte der stechende Schmerz ein. Ich öffnete den Mund und schrie und schrie, bis mir mein Vater eine Hand auf die Lippen presste und in mein Ohr flüsterte: »So, mein Freund. Jetzt kannst du zu deiner Baroness gehen, aber ich will sehen, wie du das anstellst.«




  Ich konnte noch nicht glauben, dass er es getan hatte. Mein Vater hatte mich tatsächlich zum Krüppel gemacht. Ich schleppte mich zur Tür und wunderte mich, dass er nicht schon wieder zugegen war, um mich zurückzuhalten. Er hatte sich nun meiner Mutter zugewandt und sie auf das Bett gepresst. Seine schmuddeligen, von meinem Blut verschmierten Pranken rissen ihr das Kleid auf und griffen rau nach ihren Brüsten. Ich sah das tränenüberströmte Gesicht meiner Mutter, die Augen, die mich ansahen, und ihre Lippen, die sich zu einem einzigen stummen Wort formten: »Flieh!«




  





  4. Kapitel




  





  Ich weiß nicht mehr genau, wie ich mein elterliches Haus verlassen hatte. Ich weiß nur noch, dass mein Wunsch auf Flucht dermaßen übermächtig war, dass er selbst die unmenschlichen Schmerzen überwog. Langsam kroch ich, einem verwundeten Tier gleich, auf allen vieren die Straße entlang und zog mein gebrochenes Bein hinter mir her wie eine unbequeme Last. Ich hinterließ im Schnee eine unübersehbare Blutspur. Irgendwo auf der Dorfstraße sah ich dann plötzlich die dreckigen Hufe eines Pferdes vor meinen Augen. Ein paar Beine mit alten, zerschlissenen Stiefeln kamen in mein Blickfeld und eine mitfühlende Stimme sagte: »Oh mein Gott! Junge, du siehst ja furchtbar aus. Warum liegst du hier im Dreck?«




  Ich glaube, ich sagte ihm mit wispernder Stimme, dass mein Bein gebrochen sei und ich unbedingt zu Lady de Moranté müsse. Während er überlegte, was eine dreckige Gestalt wie ich mit der Lady zu tun haben mochte und ob alles wohl mit rechten Dingen zuging, bot ich ihm an, er würde eine Entlohnung erhalten, wenn er mir umgehend helfen würde. Dieses Angebot beschleunigte seine Gedankengänge ungemein und ich spürte kurz darauf, wie er mich anhob und einem Bündel gleich quer vor dem Sattel auf seinen Gaul lud. Das Blut stieg mir in den Kopf und mein Magen schmerzte, als sich das Pferd in Bewegung setzte. Und während unter mir der schmutzige Schnee entlangzog und Blutstropfen aus meinen Wunden von Zeit zu Zeit auf den Boden tropften, wurde ich bewusstlos.




  Ich erwachte in einem Traum aus wohliger Wärme und Schmerzfreiheit. Langsam öffnete ich die Augen und sah mich um. Ich erblickte über mir eine verzierte Decke. Seitlich befanden sich unzählige Kerzenhalter an den Wänden, deren Inhalt ein warmes Licht in die Umgebung zauberte. Der Blick aus einem hohen Fenster sagte mir, dass es bereits Nacht war. Hatte ich wirklich so lange geschlafen? Und wo war ich hier? Die samtweiche Decke, die meinen Körper umhüllte, und der Prunk des Raumes machten mir klar, dass ich nur an einem einzigen Ort sein konnte, im Schloss Lady Isabelles.




  Ich war gerettet, schoss es mir durch den Kopf. Und während dieses Gedankens setzte mein Erinnerungsvermögen vollständig ein. Ich spürte wieder in aller Deutlichkeit, wie mein Vater das Bein gegen die Bettkante schlug, wie das knackende, berstende Geräusch eines brechenden Knochens einsetzte und fühlte kurz darauf, wie Blut meinen Mund füllte. Doch diese Schmerzen entsprangen der Erinnerung. Wo waren die realen Schmerzen? Eine weitere Bewegung machte mir deutlich klar, dass sie noch vorhanden waren. Die versuchte Beugung meines Beines endete mit einem so mörderischen Ziehen, dass ich laut aufschrie.




  Meine Stimme hallte laut durch die hohen Gemäuer und es dauerte keine Minute, bis eine Gestalt in dem Zimmer erschien und an mein Bett schritt. Es war Josefine. Ihr Gesicht war von Angst gezeichnet, als sie sich über mich beugte und mir mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht strich. »Bewege dich nicht, Junge!«, sagte sie sanft. »Dein Bein ist gebrochen. Wir mussten es mit Holzstöcken festbinden. Lady Isabelle meint, das wäre ein gutes Heilmittel.«




  Als ich durch ein vorsichtiges Nicken signalisierte, dass ich verstanden hatte, was sie meinte, lächelte sie mütterlich und sagte: »Du machst ja Sachen, mein Junge. Wie ist das überhaupt passiert?«




  Noch bevor ich antworten konnte, kam mir eine andere Stimme zuvor und meinte: »Das möchte ich auch sehr gerne wissen.«




  Es war eine sanfte Stimme mit leicht französischem Akzent, die ich schon einmal an diesem Tag gehört hatte. Sie gehörte Lady Isabelle. Ich sah nun, wie sie an mein Bettende trat und auf mich herabschaute.




  Mein Herz schlug höher, als ich ihren prüfenden Blick auf mir spürte. Ich versuchte mir auszumalen, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie erführe, dass mein Vater mir das angetan hatte. Sicherlich trug ich keine Schuld daran, dass mein Vater ein primitiver Barbar war, doch diese Tatsache warf kein sehr gutes Licht auf meine Familie und somit meine Erziehung. Also log ich: »Ich wurde auf der Straße von zwei Fremden überfallen. Ich weiß nur noch, dass sie mich schlugen und im Dreck liegen ließen. Dann wurde ich bewusstlos und ein Reiter fand mich. Er brachte mich hierher, soviel ich weiß.«




  Isabelle gab ihrem Zimmermädchen mit einem Wink zu verstehen, dass es verschwinden solle und sah mich dann genauer an. »Du hast diesem Mann eine finanzielle Entlohnung versprochen, wenn er dich hierher bringen würde, George?«




  Ich kam nicht zu einer Antwort, denn sie erhob sich und ich fürchtete bereits, ihren Ärger auf mich gezogen zu haben, als sie sich in der Tür umwandte und sagte: »Das war zwar nicht sehr nett gegenüber deiner neuen Herrin, aber ... es hat mich irgendwie beeindruckt.«




  Und als sie die letzten Worte sprach, sandte sie mir ein Lächeln, das so schön und vielversprechend war, dass ich trotz meiner misslichen Lage ein ungeahntes Glücksgefühl verspürte. Irgendwo in meinem Hinterkopf erklang plötzlich eine Stimme, die in bestimmtem Tone aussprach, was ich schon seit dem Anblick Lady Isabelles immer wieder gedacht hatte: ›Du bist zu Hause, George.‹




  





  5. Kapitel




  





  Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt nur sehr wenig über Knochenbrüche gehört und war daher der Vorstellung erlegen gewesen, dass ich bis an mein Lebensende als Krüppel leben müsste. Erst die Gespräche mit Josefine und dem Stallknecht John klärten mich auf. Mein Bein würde wieder zusammenwachsen, doch es benötigte eine Menge Ruhe. Die Holzschienen seien dazu da, die Knochen in der richtigen Position zu halten, damit sie wieder zusammenwachsen konnten. All das beruhigte mich. Lediglich der Gedanke daran, dass ich so lange Zeit würde liegen müssen, machte mich krank. Immerhin hatte ich gerade eine neue Arbeitsstelle bekommen. Doch anstatt zu arbeiten, lag ich nur faul in den Kissen und ließ mir das Essen bringen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Lady Isabelle und machte es ihr an einem der folgenden Tage klar. »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen nichts als Ärger bereite«, sagte ich, als sie mich an meinem Krankenbett besuchte.




  Meine Herrin jedoch lächelte nur. »Keine Sorge, George. Josefine übernimmt im Moment einen Großteil deiner Pflichten.«




  »Aber warum helft Ihr mir überhaupt?«, fragte ich daraufhin und sprach somit aus, was mir seit Tagen durch den Kopf ging.




  Sie sah mich aus ihren glänzend grünen Augen eine ganze Weile ruhig an und erwiderte dann in einem Tonfall vollster Überzeugung: »Ich glaube an christliche Nächstenliebe, George.«




  Kurz darauf erschien Josefine mit einer Schüssel heißen Wassers und wusch mich; ein Genuss, in den ich seit einiger Zeit nicht mehr gekommen war.




  In den folgenden Tagen erhielt ich immer häufiger Besuche der Hausangestellten. Josefine beispielsweise setzte sich nach getaner Arbeit sehr gerne an mein Bett und erzählte mir von ihrer Familie, ihrem verstorbenen Ehemann und der Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen könne, des Weiteren von ihrer Verwandtschaft und ähnlichen Dingen. Sie redete ohne Unterlass und manchmal fragte ich mich ernsthaft, ob sie nicht in Gegenwart eines Holzschranks ebenso redselig wäre.




  Interessanter waren da schon die Gespräche mit John. Obwohl ich ab und zu vermutete, dass er sich einen Teil seiner Geschichten erdachte, um mehr Eindruck zu schinden, stand doch ohne Zweifel fest, dass er vor der Arbeit als Stallknecht schon weit in der Welt herumgekommen war. Er hatte London gesehen, Liverpool und Nottingham. Sein Talent, Reden zu halten, wurde durch meine wissbegierigen und detaillierten Fragen geschürt und nach einer Weile hatte ich erfahren, dass er vor dreißig Jahren als junger Mann den Kampf gegen die spanische Armada miterlebt hatte, dass er mehrfach Königin Elisabeth zu Gesicht bekommen hatte und den Seehelden Sir Francis Drake. John berichtete mir von der Größe Londons und den Menschenmassen in den Straßen, von den grausigen Gefängnissen, insbesondere dem Tower, und davon, dass in London jede zweite Frau so prunkvoll gekleidet war wie Lady Isabelle.




  All diese Erzählungen ließen in mir einen starken Wunsch erwachen. Ich wollte diese Stadt sehen und mich in das Getümmel der Menschen stürzen, dabei all die neuen Erlebnisse in mich aufsaugen, die meiner harren mochten. Ich fragte John, aus welchem Grund er die Stadt verlassen habe und er meinte, es wäre doch hier sehr viel schöner als in London. Die Luft wäre nicht von Gestank erfüllt und das Geld, das er von Milady bekäme, sei recht üppig. Doch ich verstand seine Einstellung nicht. Es schien mir unbegreiflich, dass ein Mensch die Abwechslung und Abenteuer einer Stadt wie London für ein ödes Schmugglerkaff wie Longhill aufgeben konnte.




  Etwa eine Woche nach meiner Ankunft in ihrem Schloss, kam Lady Isabelle zu mir und meinte: »George, ich sagte dir bereits, dass ich dir französisch und Latein beibringen würde. Und ich sagte dir auch, dass ich dir beibringen würde, diese Sprachen zu lesen und zu schreiben. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist. Du kannst weder stehen noch arbeiten, doch dein Verstand funktioniert gut.«




  Ich nickte begeistert bei dem Gedanken, endlich eine Aufgabe zu haben, denn selbst Johns Erzählungen konnten nicht dafür sorgen, dass ich unter entsetzlicher Langeweile litt.




  Ich registrierte, wie sich Lady Isabelle in einer vertraulichen Geste auf den Bettrand setzte und mich lange Zeit ansah. «Gewaschen siehst du geradezu manierlich aus, George«, sagte sie. »Wie ein zukünftiger Lord.« Eine längere Pause schloss sich an die Worte an. Dann fuhr Isabelle in warmherzigem Ton fort: »Jemand, der so hübsch aussieht wie du, sollte auch hübsch sprechen können. Englisch ist eine abscheuliche und primitive Sprache. Du solltest einer Sprache mächtig sein, die melodischer und zivilisierter klingt als Englisch. Ich werde dir meine Muttersprache beibringen, en avant!«




  Die folgenden Tage waren eine Tortour für meine arme Zunge. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich die erste halbwegs französisch klingende Silbe über die Lippen brachte. Lady Isabelle brachte mir zuerst die einfachsten Worte bei und ließ immer mehr französisches Vokabular in ihre eigenen Sätze einfließen, auf das ich sie mir so besser merken könne.




  »Es heißt nicht bonjer Sengneur, George. Es heißt bonjour Seigneur. Du musst mehr Betonung auf die letzte Silbe legen, so als würdest du sie singen. Also noch einmal, mon jeunot!«




  Sie verbrachte in diesen Tagen meist den gesamten Vormittag an meinem Bett und gönnte mir keine Pausen. In den Stunden, die sie nicht in meinem Zimmer saß, musste ich mit einem Federkiel in der Hand, die Worte zu Papier bringen, die ich zuvor gesprochen hatte. Als ich sie gleich zu Beginn daran erinnerte, dass ich nicht einmal die englische Schrift niederschreiben könne, hatte ich eine weitere sinnvolle Beschäftigung. Es schien, als sei sie geradezu von dem Gedanken besessen, mich in kürzester Zeit zu einem perfekten Franzosen zu machen. Schon ganz früh am Morgen, wenn Rebecca mir das Frühstück brachte, war Madame zugegen und bat mich, ihr detailliert zu schildern, was alles auf meinem Tablett stand. Erst nachdem ich ihr in einigermaßen klangvollen Worten beschrieben hatte, dass ich vor mir ein pistolet sah, daneben viande und ein Glas eau potable, ließ sie mich mein petit déjeuner zu mir nehmen. Damals gab es Momente, in denen ich ihre Hartnäckigkeit verfluchte, doch im Nachhinein musste ich feststellen, dass sie genau das Richtige tat, denn uns sollte nicht allzu viel Zeit bleiben.




  Ich kämpfte mich also täglich bis zu déjeuner und souper vor und mein Schädel schmerzte oft vor lauter neuen, französischen Vokabeln.




  Jedes Mal war ich froh, wenn ein weiterer Tag überstanden war, und mir Milady  bonne nuit  wünschte.




  Immer öfter bestand Lady Isabelle darauf, dass ich sie französisch ansprach, was mir mit den Wochen auch immer leichter fiel. Und wenn ich es dann schaffte, ganze französische Sätze mit ihr auszutauschen, zauberte dies ein befriedigtes Lächeln auf ihre hübschen Lippen und mir war klar, dass sie mit ihrer eigenen Arbeit sehr zufrieden war.




  Sie brachte mir Bücher ans Bett und lehrte mich, die einzelnen Buchstaben zu entziffern. Auf diese Art und Weise bekam ich das erste Mal Einblick in den Schöpfungsakt, der auf den ersten Seiten der Bibel geschildert wurde. Des Weiteren gab mir Madame französische Prosa zu lesen; Gedichte, die von Erleuchtung, Resignation und Liebe erzählten. Gespannt sah mir Lady Isabelle dabei zu, wie ich die Zeilen stammelnd vorlas, wobei die Festigkeit meiner Stimme mit den verstreichenden Wochen zunahm.




  Und so kam während der kalten Januarwochen der Tag, an dem ich das Bett verlassen konnte. John, der schon persönliche Erfahrungen mit einem gebrochenen Bein gemacht hatte, sagte mir, der Knochen müsse nunmehr zusammengewachsen sein, doch ich solle mein rechtes Bein vorerst nicht belasten und mich auf einem Stock abstützen. Der Gedanke, ich würde wie ein Greis am Stock gehen, erschütterte mich, doch als John mir versicherte, es wäre nur für ein paar Tage, atmete ich erleichtert auf. Als ich mich aufsetzte und die Beine den Boden berührten, spürte ich, wie die Gefangenschaft des Bettes von mir glitt. Ich war endlich wieder frei. Doch schon als ich einen kleinen Moment stand, fühlte ich, wie meine Beine das Gewicht kaum halten konnten. Ich strauchelte und stütze mich auf dem Stock auf, den John mir gebracht hatte. Mein rechtes Bein schmerzte nicht und es sah auch ganz normal aus, doch allein die einfache Übung, auf den Beinen zu bleiben, kostete mich unglaublich viel Kraft.




  »Deine Beine müssen sich erst wieder an das Laufen gewöhnen«, erklärte John. »Sie hatten einfach zu viel Ruhe. Doch keine Angst, das gibt sich mit der Zeit.«




  John hatte mit seinen Worten vollkommen recht gehabt. Es dauerte keine drei Tage und ich konnte bereits ohne Stock in der Gegend herumlaufen. Nun eröffnete sich mir eine vollkommen neue Welt im Hause Lady Isabelles. Ich wurde von Josefine in meine Aufgaben und Pflichten eingewiesen, die ich schon viel zu lange vernachlässigt hatte. Sie zeigte mir die Küche, die sich im unteren Stockwerk des Gebäudes befand. Der große Raum war weiß gestrichen und enthielt etliche Töpfe, Pfannen und Bottiche, in denen die Speisen zubereitet wurden. Josefine erklärte mir, dass Milady äußerst selten Besuch bekam und daher nicht sehr viel in diesem Raum gearbeitet wurde. Festliche Bankette und Empfänge, die in anderen Schlössern gang und gäbe waren, gab es hier nicht, da Madame Isabelle keine anderen Adeligen in England kannte und einen Kontakt mit der aristokratischen Elite Britanniens auch nicht wünschte.




  Meine Aufgabe bestand nun darin, das Essen auf großen Tabletts zu Milady zu bringen. Und das leere Geschirr wieder abzuholen. Dabei musste ich allerlei Verbeugungen vollführen, wie sich das für einen Diener gehörte. Josefine erklärte mir, man müsse seine Herrin fragen, ob sie noch einen Wunsch hätte und man müsse immer bereit sein, all ihren Bedürfnissen entgegenzukommen.




  Josefine zeigte mir das ganze Haus und erst jetzt wurden mir die vollständigen Ausmaße des Schlosses klar. Es besaß drei Etagen. Die Untere beherbergte die Küche, die Vorratsräume, den großen Vorraum und zwei große Räume mit riesigen Fenstern, deren Ausblick das Dorf zeigte, das im Tal vor der abfallenden Steilküste klebte. Diese Räume, erklärte Josefine, würden nur im Sommer genutzt, was mich etwas verwunderte, denn die Wände waren mit kostbaren Stoffen bespannt und der Boden mit wunderschönen Teppichen belegt. Die Räume schienen mir viel zu hübsch, als das man sie verwahrlosen lassen könne. Es war eiskalt, da die ungenutzten Räume auch nicht beheizt wurden.




  Die zweite Etage enthielt vor allen Dingen die persönlichen Zimmer von Lady Isabelle, also einen Speisesaal, drei Salons und zwei Schlafgemächer. In einem dieser Gemächer hatte ich selbst die letzten Wochen verbracht. Des Weiteren fanden in dieser Etage mehrere Gästezimmer Platz. Direkt unterm Dach befanden sich die Dienerquartiere.




  Ein großer Teil der Räume im Schloss stand leer. Immerhin war das Schloss für Dutzende von Bewohnern entworfen worden und nun lebte Lady Isabelle ganz allein und abgeschottet hier. Die unbenutzten Zimmer waren natürlich weder beleuchtet noch beheizt. Helle Tücher waren zum Schutz vor Sonnenstrahlen und Staub über die Möbel gezogen worden.




  Josefine erklärte mir, dass ich abgesehen von der Betreuung Lady Isabelles auch für die Kamine verantwortlich sei. Ich hatte also dafür zu sorgen, dass immer Brennholz nachgeschoben wurde, musste die kalte Asche aus den Kaminen entfernen und durfte mich um die Reinigung der Simse kümmern.




  Als das Hausmädchen mit ihrer Führung geendet hatte, sah sie mich kritisch von oben bis unten an und sagte: »Doch zuerst gebe ich dir passende Kleidung, mein Junge.«




  Sie führte mich auf den Dachboden, wo die Kleiderkammer untergebracht war und begann damit, in großen Holztruhen herumzuwühlen, bis sie schließlich fündig wurde. Lächelnd zog sie aus einem Berg Dienerkleidung einen einfachen blauen Rock mit weißem Kragen, eine schwarze Hose und ein paar Hemden hervor - alles irgendwie in meiner Größe.




  »Ich wusste doch, dass diese Ansammlung von Kleidung irgendwann einmal von Nutzen sein würde«, meinte Josefine vergnügt. »In diesem Schloss leben nur fünf Personen, doch mit diesen Sachen hier könnten wir ein Heer ausstaffieren. Für jeden Geschmack und jede Größe ist etwas dabei.«




  Josefine sorgte mit mütterlicher Strenge dafür, dass ich mich wusch, kämmte und mir die sauberen Sachen anzog.




  »Diese Kleidungsstücke sind zwar schon längst aus der Mode und etwas fadenscheinig, doch sie stehen dir ausgezeichnet«, stellte sie fest, als ich in voller Pracht vor ihr stand.




  Sie nahm mit einem angewiderten Gesichtsausdruck meine groben Leinensachen auf und meinte mit erhobenen Augenbrauen: »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich sie verbrenne?«




  Ich sah ihr zu, wie sie meine alte Kleidung in hohem Bogen in den Kamin schleuderte, wie die Flammen gierig an dem Stoff nagten und ihn in kürzester Zeit zu Asche werden ließen. Während ich diesen Vorgang betrachtete, hatte ich das Gefühl, als würde ich einen Schlussstrich unter meine Vergangenheit ziehen. Diese Stoffstücke, so jämmerlich sie auch erschienen mochten, hatten meine letzte Verbindung zu meiner ärmlichen Herkunft dargestellt und nun war es vorbei.




  Josefine riss mich aus meinen Gedanken, indem sie sagte: »Komm schon, George! Ich möchte, dass dich Lady Isabelle in dieser Aufmachung sieht. Ich kann es kaum erwarten, ihre Reaktion zu erleben.«




  Die Baroness war begeistert, als sie mich sah. Ihr Mund öffnete sich leicht und sie sagte leise: »Mon Dieu! So adrett ... so zivilisiert.«




  »Kann ich etwas für Euch tun, Milady?«, fragte ich und machte dabei eine Verbeugung, ganz so wie ich es gelernt hatte.




  »Frage mich auf Französisch, mon jeunot! Dann bekommst du eine Antwort, en avant!«




  





  6. Kapitel




  





  In den folgenden Tagen übte ich mich in meinen Pflichten. Ich schlief jetzt in meinem Dienerzimmer und musste gestehen, dass es im Vergleich zum zweiten Schlafgemach der Lady doch recht wenig Komfort aufwies. Es war merkwürdig, wie sehr doch meine Ansprüche gestiegen waren. Noch vor kurzem hatte ich eine Strohmatte als Lagerstatt gehabt und nun erschien mir die Matratze eines Bettes als zu hart.




  Ein wichtiger Punkt auf der Liste meiner Pflichten bestand darin, dass ich jederzeit für Milady erreichbar sein musste. In meinem Gemach befand sich daher eine Glocke, die durch einen Zug an einem Seil betätigt werden konnte. Das Ende dieses Seiles befand sich im Schlafgemach von Madame. Wenn also das Glöckchen läutete, so musste ich unverzüglich zu ihr eilen und mich nach ihren Wünschen erkundigen.




  Mein gewöhnlicher Tagesablauf sah folgendermaßen aus: Morgens nach Sonnenaufgang stand ich auf und meine erste Pflicht bestand darin, die Kamine in den Räumen mit Brennholz zu versorgen und neues Feuer zu entfachen. Nach dieser Tätigkeit brachte ich Madame das Frühstück. Josefine half ihr zuvor bei den Tätigkeiten des morgendlichen Waschens und Ankleidens. Anschließend machte sich Lady Isabelle für gewöhnlich daran, über ihr Land zu reiten, wobei sie von John unterstützt wurde, der ihr das gewünschte Pferd sattelte. Während der Stunde, in der Isabelle ausritt, hatten wir Lakaien meist etwas Ruhe. Ich verbrachte diese Zeit oft bei John und ließ mir seine halb ersponnenen Geschichten über seine abenteuerliche Jugend erzählen. Josefine gesellte sich hin und wieder zu uns und lauschte ebenfalls den Erzählungen des Stallknechts. Die Blicke, mit denen sich John und Josefine ab und zu begegneten, ließen mich jedes Mal vermuten, dass die beiden mehr miteinander teilten als nur dieselbe Herrin.




  Nach der Rückkehr Lady de Morantés gab es für John wieder jede Menge zu tun, denn er hatte sich um das ausgelaugte Tier zu kümmern, musste den Stall ausmisten, die Pferde striegeln und füttern.




  Rebecca war derweil unten in der Küche dabei, das Mittagsmahl zuzubereiten. Überhaupt sah ich Rebecca selten woanders als innerhalb der Wände ihrer Küche (Ja, sie nannte es ihre Küche). Sie war eine sehr verschlossene, eigenbrötlerische Frau, die den Kontakt zu den Anderen scheute. Daher wusste ich nie so recht, was ich von ihr halten sollte. Sie war immer ernst und irgendwie geistesabwesend und ich kann mich beim besten Willen nicht dran erinnern, sie je lachen gehört zu haben.




  In den Mittagsstunden war ich meist damit beschäftigt, Holz nachzulegen oder Josefine dabei zu helfen, die Zimmer zu reinigen. Diese Tätigkeit erforderte einen gewaltigen Zeitaufwand, da das Schloss nicht gerade klein war und diese Aufgabe war es auch, die mir während meiner Zeit bei Lady Isabelle am wenigsten Freude bereitete.




  Am Nachmittag schließlich ließ mich Milady in ihre Gemächer kommen und setzte mit mir den Unterricht fort. Sie ließ mich unablässig lesen und schreiben. Ich verzweifelte fast an der komplizierten Grammatik der französischen Sprache, doch meine Herrin zeigte keinerlei Gnade. Meist verbrachte ich mehrere Stunden in ihren Gemächern, bis sie mich in meine Pflichten entließ. Doch ihre Hartnäckigkeit war von Erfolg gekrönt. Schon bald ertappte ich mich dabei, dass ich meine Gedanken unbewusst französisch formulierte. Die Aussprache fiel mir immer leichter und meine Augen strichen schnell und gleichmäßig über die Zeilen der Bücher. Ich kann mich an keinen Tag dieser Zeit erinnern, an dem ich nicht abends todmüde in mein Bett fiel und wie ein Stein schlief - zumindest bis zu dieser Nacht, in der ich einen beunruhigenden Traum hatte.




  Er handelte von meiner Mutter. Ich sah sie in unserem ärmlichen, kleinen Haus stehen und sie sah mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. Sie sprach, doch das Rauschen des Meeres im Hintergrund verschluckte ihre Worte. Ich wollte wissen, was sie sagte, doch ich konnte kein Wort verstehen. Ein Gefühl lähmender Ohnmacht legte sich um mein Herz. Ich hatte dieses Gefühl schon einmal verspürt; damals, als ich durch die Fenster in unser Haus geschaut hatte und sehen musste, wie mein Vater meine Mutter vergewaltigt hatte. Ich hatte ihr nicht helfen können, zumindest redete ich mir das ein. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass das nicht alles war. Im Grunde genommen war es nur eine Ausrede für meine Feigheit gewesen.




  Ich erwachte mit einem schlechten Gewissen und kaltem Schweiß auf der Stirn. Mon Dieu, dachte ich, wie lange war ich schon hier in diesem Schloss? Waren es Wochen oder gar Monate? Während dieser ganzen Zeit hatte ich nicht an meine Mutter gedacht. Ich hatte sie einfach vergessen wie ein ungeliebtes Kapitel meiner Vergangenheit. Schuldgefühle nagten an mir. Ich hatte sie nie besucht. Viel schlimmer noch: Ich hatte sie aus meinem Gedächtnis gestrichen. Die Bilder des Traumes kehrten in konfuser Reihenfolge zurück. Meine schreiende Mutter, das Rauschen des Meeres. Was hatte das alles zu bedeuten?




  Im Bruchteil einer Wimpernschlages fasste ich den Entschluss, zu ihr zu gehen. Ja, ich würde nicht länger im Ungewissen bleiben. Schon morgen früh würde ich sie besuchen, am besten während des morgendlichen Ausrittes von Milady. Ich würde ihr nichts davon sagen und auch John und Josefine würde ich nicht einweihen. Man würde mich ganz sicher nicht gehen lassen, denn immerhin war der letzte Besuch im Dorf meiner Gesundheit etwas abträglich gewesen. Doch ich wollte das Risiko eingehen. Die Chance war groß, dass mein Vater des Morgens auf See war. Ich würde meine Mutter sehen und sie fragen können, ob alles in Ordnung sei und dann würde ich hierher zurückkehren - nichts einfacher als das.




  





  7. Kapitel




  





  Meinem Plan folgend machte ich mich am nächsten Morgen nach dem Wegritt Lady de Morantés auf den Weg zurück ins Dorf. Ich erzählte John, ich wolle nach dem Kamin im Speisesaal sehen und rannte daraufhin so schnell mich meine Füße trugen, den gewundenen Pfad hinab ins Dorf. Die Straßen waren unbelebt und ich fröstelte durch den starken, kalten Wind, der mir entgegenblies. Meine Stiefel wirbelten die dicke Schneedecke auf und kalter Dampf verließ meinen Mund. Es dauerte nicht sehr lange und ich hatte die Hütte meiner Eltern erreicht. Ich schlich mich zum ersten Fenster und zog leicht an der Schafshaut, welche die Fensteröffnung bedeckte.




  Meine Augen durchdrangen das Dunkel und nach einem kurzen Moment der Orientierung stellte ich fest, dass niemand anwesend war. Ich wollte mich gerade fragen, wo meine Mutter um diese Zeit sein konnte, als eine Stimme an mein Ohr drang, die ich nur allzu gut kannte.




  »George? Ich fasse es nicht!«




  Ich drehte mich um und erkannte Randall, meinen alten Spielkameraden. Randall war schon ein Jahr älter als ich, jedoch etwas kleiner und besser genährt. Seit ich sechs Jahre alt war, hatte ich meine spärliche Freizeit meist mit ihm verbracht. Wir hatten Fangen gespielt oder uns mit den anderen Kindern im Dorf wilde Raufereien geliefert. Als ich ihn jetzt ansah, schien er mir wie ein Spiegelbild meiner selbst. So wie ich vor wenigen Wochen noch ausgesehen hatte - dreckig, mit zotteligem Haar und zerschlissenen Leinensachen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und meinte staunend: »Du bist kaum wiederzuerkennen, George.«




  »Wie gehts?«, fragte ich mit der Distanz, die immer zwischen zwei Menschen liegt, die sich eine Weile nicht gesehen haben.




  »Gut. Dir scheint es aber noch besser zu gehen«, sagte er grinsend und berührte den Stoff meines Rockes. »Wie ist sie so, deine Lady?«




  »Freundlicher als ich gedacht habe«, erwiderte ich. »Es liegt ihr viel daran, einen gebildeten Diener zu haben. Deshalb hat sie mir Französisch beigebracht. Mein Schädel brummt noch davon.«




  »Du kannst jetzt Französisch sprechen, George?«, fragte Randall ungläubig




  »Oui bien sûr. Mon français est déjà passable«, antwortete ich.




  Randall fühlte sich unwohl und sah mich beinahe erschrocken an. »Was ist nur da oben mit dir passiert?«




  »Ich habe endlich jemanden gefunden, der sich besser um mich sorgt als meine Eltern. Das ist alles. Es geht mir bei Milady gut und ich fühle mich wohl.«




  »Du bist besser gekleidet als jeder Dorfbewohner«, sagte Randall. Und nun glaubte ich, in seiner Stimme unverkennbaren Neid zu entdecken. »Leider habe ich damals bei dem Vorsprechen im Schloss nicht teilgenommen, sonst hätte sie womöglich mich ausgewählt«, fuhr er fort.




  »Ja, das wäre möglich«, meinte ich zustimmend. »Aber so ist es nicht gekommen.«




  »Nein, so ist es nicht gekommen. Und ich muss sagen, das gefällt mir nicht. Du kommst hier herab stolziert, trägst die edelsten Sachen und sprichst mir angeberisch etwas auf Französisch vor. Das finde ich ganz schön niederträchtig von dir.«




  »Ich habe dir nur etwas vorgesprochen, weil du mich danach gefragt hast, Randall. Ich bin nicht hier, um anzugeben. Ich bin hier, weil ich meine Mutter suche.«




  Seine Stirn kräuselte sich. »Deine Mutter wirst du hier nicht finden. Sie besorgt Brennholz, tut die Arbeit, die normalerweise du tun solltest.«




  »Ich gehe zu ihr«, sagte ich und schritt schnell einen Pfad unterhalb unseres Hauses entlang, der einige Fuß in Richtung Steilküste führte und schließlich links abbog. Randall kam mir hinterhergelaufen. Von hier oben konnte ich den gewundenen Weg überblicken, der vom Kamm der Steilküste hinab zum Hafen führte. Die hölzernen Bootsstege sahen schon äußerst mitgenommen aus. Hier und da fehlten ganze Zwischenplanken und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis die gesamte Konstruktion in sich zusammenbrechen würde.




  Unser Weg führte weiter am Kamm der Küste etwas bergauf. Randall hatte mich inzwischen eingeholt und meinte böse: »Es ist überhaupt ein Wunder, dass du dich nach so langer Zeit wieder bei deiner Mutter blicken lässt. Ich dachte schon, du hättest sie ganz vergessen. Jetzt, wo du ein reicher, Französisch sprechender Herr bist, braucht man ja keinen lästigen Gedanken mehr an seine Herkunft zu verschwenden, nicht wahr?«




  Diese Worte waren zu viel. Ich stürzte mich brüllend auf ihn und riss ihn zu Boden. Randall, der nicht mit einem solchen Angriff gerechnet hatte, war völlig überrumpelt. Wütend schlug ich ihm meine Fäuste in den Magen. Er krümmte sich unter mir und schrie auf. Mit seinen Armen stieß er mich fort. Obwohl er kleiner als ich war, schien er ungleich stärker. Seine gedrungene Gestalt beherbergte ungeahnte Kräfte, die ich in früheren Raufereien schon des Öfteren gespürt hatte. Doch diese Rauferei war anders als alle vorherigen. Diesmal war es kein Spiel, diesmal war es bitterer Ernst.




  Als Randall meinen Angriff verschmerzt hatte, kam seine Gegenwehr. Seine Fäuste trafen mich am Kopf und ich sank zu Boden. Ich spürte, wie er sich über mich beugte, um mir in den Bauch treten zu können. Ich rollte rasch zur Seite. Sein Tritt landete in der Luft. Er verlor das Gleichgewicht und krachte zu Boden. Ich warf mich auf ihn und presste meinen Unterarm gegen seinen Hals. Er röchelte unter mir, strampelte und versuchte wieder freizukommen, doch ich hatte sicheren Halt und ließ ihn nicht aus der Umklammerung entweichen.




  »Hör auf!«, presste er hervor und sein Kopf lief rot an. »So hör doch auf! Ich habe es doch ... gar nicht so gemeint.«




  Ich war furchtbar wütend. Mein Herz schlug vor Rage bis zum Hals und ich sah nicht ein, warum ich ihn gehen lassen sollte. Ich wusste nur zu gut, dass seine Worte genauso gemeint waren, wie er sie gesagt hatte. Leider dauerten meine Überlegungen zu lang. Einen Augenblick der Unkonzentriertheit nutzte Randall aus und stieß mich von sich. Er keuchte nach Luft und ich nahm an, ich hätte ihn geschafft, doch da hatte ich mich getäuscht.




  Einen wilden Kampfschrei ausstoßend stürzte sich Randall auf mich. Er hieb mir seine Fäuste mit solcher Wucht in den Magen, dass mir für einen Moment die Sinne schwanden. Als ich wehrlos am Boden lag und ihn vor der Sonne über mir sah, sagte er leise: »Du warst einmal mein Freund, George. Doch das ist nun vorbei.«




  Ich hörte, wie er sich entfernte und rappelte mich langsam wieder auf. Mein Kopf schmerzte und ich spürte, dass ich an der linken Schläfe blutete, doch es war nichts Ernstes. Ich trottete den Pfad weiter entlang, bis ich zu einer kleinen Anhöhe gelangte. Dort sah ich meine Mutter. Sie kauerte auf dem Boden und hob gerade einen langen Ast auf, den sie zu einem Bündel hinzu steckte, das sie auf dem Rücken trug. Sie drehte sich um. Ich konnte nun ihr Gesicht sehen und es versetzte mir einen Schock. Ethel war verhärmt und blass. Ihre Wangen wiesen die deutlichen Spuren von Schlägen auf und ihre Augen waren glasig und leer. Erst als sie mich bemerkte, füllten sie sich mit Leben.




  »Mein Gott, George!«, stieß sie erschrocken aus und nach wenigen Momenten wurde mir klar, dass sie nicht meine teure Kleidung meinte, sondern vielmehr die Spuren meiner jüngsten Rauferei.




  »Bist du Martin begegnet?«, fragte sie angstvoll.




  »Nein. Ich ... ich habe mich mit Randall geprügelt. Mutter, du siehst schrecklich aus.«




  Ethel sah zu Boden, als sie mein besorgtes Gesicht sah, doch sie schwieg.




  »Mutter, was ist passiert?«




  Es dauerte eine Weile, ehe sie mir antwortete und als die Worte über ihre Lippen kamen, klangen sie brüchig und trostlos. »Was glaubst du denn, George? Dein Vater schlägt mich jeden Tag, seitdem du weg bist. Ich hätte nie geglaubt, dass er über deinen Weggang so wütend wäre, doch er verlangt von mir immer wieder, ich solle dich zurückholen, ansonsten würde er mir das Leben zur Hölle machen.«




  »Und ... du hast nicht versucht, mich zurückzuholen?«, sagte ich leise. Es war eigentlich mehr eine Feststellung als eine Frage.




  »Nein. Selbst wenn ich es täte, was würde es bringen? Er würde uns alle beide regelmäßig verprügeln. So entkommst wenigstens du ihm.«




  Ich war nahe daran, einfach loszuheulen oder einen Wutanfall zu bekommen. Das Verhalten meines Vaters war so niederträchtig und hinterhältig. Warum vergriff er sich an dieser wehrlosen Frau? Ich wünschte mir sehnlichst, dass jemand kommen würde, um einmal ihn zusammenzuschlagen. Ich wünschte mir, seine Reaktion zu sehen, wenn er getreten und hilflos am Boden läge. Das wäre es, was er verdient hätte. Doch im Grunde genommen war das nicht genug. Nur der Tod konnte ihn für das büßen lassen, was er meiner Mutter angetan hatte.




  Meine Mutter riss mich aus den gewalttätigen Gedanken. »George, du musst gehen. Wenn Martin dich hier sieht, kann es sein, dass er dich totschlägt. Ich will, dass du gehst.«




  Dass er dich totschlägt, hallten ihre Worte in meinem Schädel. »Ich werde ihn umbringen, Mutter«, sagte ich ruhig. »Ich werde mich mit einem Dolch bewaffnen und ihn niederstechen. Das ist es, was er verdient hat.«




  »Denk nicht einmal daran!«, flehte mich Ethel an. Er würde deine Absicht durchschauen und dann würde es dir nicht gut ergehen.« Sie sah mich beinahe bettelnd an. »George, wenn dir irgendetwas an mir liegt, dann geh jetzt! Geh und komm nie mehr wieder!«




  Ich sah sie an, suchte nach Tränen auf ihren bleichen Wangen, doch ich konnte nichts entdecken. Ich wusste, dass sich meine Mutter wieder gegen eine Abschiedsumarmung sträuben würde, also verzichtete ich ganz auf den Versuch, drehte mich um und lief zurück ins Dorf. Ich hatte bereits mehr Zeit hier verbracht, als geplant gewesen war. Meine Beine bewegten sich schnell, um den langen Pfad zum Schloss zu bewältigten, doch mein Geist war nicht bei der Sache. Ich spürte in mir, wie die Ohnmacht über das Leid meiner Mutter mich verzehrte. Ich konnte nicht mehr klar denken und wenn ich ein Gefühl empfand, so war es nichts anderes als purer, rasender Hass auf Martin.




  Nach meiner Rückkehr begab ich mich sofort zurück in die Stallungen, wo ich John antraf, der sich gerade eine Pfeife anzündete. Als er mich erblickte, fragte er geradeaus: »Wo warst du?« Sein Blick strich über mich und registrierte die Spuren der Rauferei. »Und was ist mit dir geschehen?«




  Mir war klar, dass es keinen Zweck haben würde zu leugnen, also sagte ich: »Ich war im Dorf, um meine Mutter zu besuchen und ...«




  »Du brauchst gar nicht weiter zureden, George«, meinte John grimmig. »Dein Vater hat dich erwischt und verprügelt. Deshalb blutest du jetzt.«




  »Nein, das ist nicht wahr«, widersprach ich. »Ich habe mich mit einem Jungen aus dem Dorf geprügelt. Wäre ich meinem Vater begegnet, so würde ich jetzt nicht mehr so gut aussehen.«




  »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte John unvermittelt warmherzig. »Du hast sie eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«




  Ich ließ betrübt den Kopf sinken. »Mein Vater lässt seinen ganzen Groll gegen mich an ihr aus. Sie war zerschlagen und ich glaube, er nimmt sie ständig mit Gewalt.«




  »Dieses dreckige Tier!«, fluchte John. »Jemand sollte ihm beibringen, wie man sich zu benehmen hat.«




  Ich sah auf und musterte Johns Gesicht eindringlich, bis er verstand, warum ich ihn so scharf ansah.




  »Du meinst, dass ich ...?«, er deutete mit dem Finger auf sich.




  »Mein Vater ist zwar ziemlich stark und groß«, sagte ich langsam. »Doch er ist ein Tollpatsch und betrunken ist er kein Gegner für jemanden wie dich, John.«




  Es dauerte einen kurzen Moment, bis John zustimmend nickte. Ein freudiger Schauer durchlief meinen Körper. Ich hatte nun einen Verbündeten im Kampf gegen meinen Vater. Meine Mutter würde nicht mehr sehr lang leiden müssen. Wie naiv ich doch damals gewesen war.




  »John«, sagte ich jetzt leise. »Ist Milady schon zurückgekehrt?«




  »Vor wenigen Augenblicken bereits, George.«




  »Würde es dir etwas ausmachen, ihr nichts zu sagen? Ich möchte nicht ihren Groll auf mich ziehen.«




  Mit einem breiten Grinsen nickte er. »Auf mich ist Verlass, mein Junge. Ich werde ihr kein Wort sagen und dein Vater kann schon mal damit beginnen, die Sargnägel zu sortieren.«




  





  8. Kapitel




  





  Noch immer voll Rachegefühlen meinem Vater gegenüber begab ich mich hinter die Stallungen zu einer Regentonne und wusch mir den Dreck und das Blut von Gesicht und Händen. Der Staub ließ sich einigermaßen gut von meinen Kleidern entfernen und wenige Minuten später sah ich wieder recht ansehnlich aus. Ich eilte rasch ins Haus zum erstbesten Kamin. Mit einem Eisen stocherte ich in den glühenden Hölzern herum und warf noch etwas Brennbares hinterher. Als die Flammen die neue Nahrung spürten und hell aufloderten, bemerkte ich, dass jemand hinter mir stand.




  Ich drehte mich rasch um und erblickte Lady Isabelle. Das Feuer des Kamins spiegelte sich in ihren glänzenden Augen.




  »Wo warst du, George? Ich habe vergeblich nach dir geläutet«, sagte sie in resolutem Ton.




  »Ich war im Stall bei John und wollte jetzt nach den Kaminen sehen, Milady.«




  »Dafür hast du später noch Zeit, mon jeunot. Jetzt ist es an der Zeit für die nächste Unterrichtsstunde.«




  Ich wunderte mich darüber, dass sie schon am Vormittag mit dem Französisch beginnen wollte, doch ich wagte es nicht, ihr zu widersprechen. Ich folgte ihr durch die hohen Gänge des Schlosses bis in ihre Gemächer. Sie führte mich in einen der Aufenthaltsräume und hieß mich, auf der Couch Platz zunehmen.




  Die Situation ähnelte den vielen Wochen zuvor und doch war es anders. Es schien mir beinahe so, als wollte sie mir etwas Besonderes sagen. Aufmerksam beobachtete ich sie, wie sie in ihrem glänzenden roten Kleid zum Fenster schritt, kurz hinausschaute und wieder zu mir zurückkehrte.




  »George«, begann sie langsam. »Hast du dich schon einmal gefragt, warum ich solche Mühe darauf verwende, dir Französisch lesen und schreiben beizubringen?«




  Ich war verstört, da ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich dachte, Ihr wolltet einen umfassend gebildeten Diener haben, Milady«, antwortete ich also.




  »Das ist wahr, mon jeunot. Aber es geht mir um mehr. Ich habe dir schon oft gesagt, wie sehr ich dieses barbarische Land verabscheue. Das waren keine leeren Phrasen, George. Ich empfinde England als unkultiviert, hässlich und ganz und gar abstoßend. Wenn du nur Frankreich sehen könntest, die sonnenüberfluteten Hügel der Gascogne, Bordeaux, Lyon oder gar Paris. Ich schwöre dir, die Augen würden dir übergehen und dein Mund würde sich vor Staunen öffnen. Doch ich greife vor. Es geht mir darum, dass ich in dieses Land zurückkehren möchte. Als ich vor vielen Jahren hierherkam, war es nur meinem Manne zuliebe. Als er starb, ließ er mich allein und schutzlos in diesem trostlosen Teil der Welt zurück.«




  Ich wusste zwar, dass es sich nicht geziemte, meine Herrin zu unterbrechen, doch ich tat es dennoch. »Warum kehrt Ihr nicht einfach nach Frankreich zurück, wenn Ihr Euch so nach Eurer Heimat verzehrt?«, fragte ich offenherzig.




  Isabelle stieß ein bitteres Lachen aus. »Wenn das einmal so einfach wäre. Als allein reisende Frau hat man es hier nicht leicht. Ich wurde schon auf der Herreise aus Frankreich von Wegelagerern angegriffen, von widerwärtigen Gestalten, die unziemliche Angebote machten und ich hatte es damals nur dem Schutz meines Gatten zu verdanken, dass ich heil in Longhill ankam.«




  »Warum nehmt Ihr Euch nicht John als Beschützer? Er würde Euch auf der Rückreise sicher helfen können.«




  Milady sah mich groß an und musterte mich lächelnd. »Wenn ich mit einem Mann reise, muss ich mich ihm grenzenlos anvertrauen können. Dieses Vertrauen schenke ich John nicht.« Sie machte eine Pause. »Aber dir schenke ich es, George.«




  Ich war plötzlich wie versteinert vor Glück. »Heißt das, Ihr wollt, dass ich Euch nach Frankreich begleite?«, fragte ich vorsichtig.




  »Du hast es erfasst, mon petit ange.«




  »Aber ich bin noch ein Kind, Milady. Wie soll ich Ihnen Schutz bieten?«




  Nun lächelte sie. Ihre rechte Hand fuhr an mein Kinn und hob es sanft. »Wir haben viel Zeit, George. Du wirst sehen, es dauert nicht mehr lange und du bist ein Mann.«






***




  





  Spät am Abend, nachdem Lady Isabelle längst zu Bett gegangen war, schaute ich aus dem schmalen Fenster meines Zimmers. Im trüben Licht des Mondes erkannte ich, wie das Tor der Stallungen geöffnet wurde und ein Reiter hinaus in die Nacht glitt.




  John hatte sich den gescheckten Hengst genommen, das ausdauerndste Tier unter Miladys Pferden. Ich blickte ihm nach, wie er zielbewusst auf den Pfad zusteuerte und aus meinem Blickfeld verschwand. Obwohl ich überaus müde war, konnte ich in dieser Nacht nicht einschlafen. Wieder und wieder sah ich aus dem Fenster in das kalte, abweisende Mondlicht und fragte mich, was dort unten im Dorf gerade vor sich gehen mochte. Die Ungewissheit über diese Geschehnisse war schlimm und ich fragte mich wieder und wieder, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Obwohl sich John mehr oder weniger freiwillig dazu aufgemacht hatte, meinem Vater eine Lektion zu erteilen, war doch unleugbar ich es gewesen, der ihn auf diese Idee gebracht hatte. Was war, wenn John in einer Auseinandersetzung den Kürzeren zog und Martin ihn erschlug? Wie würde ich mit dieser Schuld leben können?




  Ich setzte mich auf mein Bett, starrte aus dem Fenster und wartete und wartete. Je mehr ich mich gegen die plagenden Gewissensbisse wehrte, desto stärker erfüllten sie mich. Ich konnte nichts dagegen tun. Und je länger John fortblieb, desto mehr wuchs in mir die Gewissheit, dass mein Vater den Kampf gewonnen hatte.




  Ich beobachtete den Mond, der hell und unbarmherzig auf das Schloss und das armselige Dorf herabschien, bis er von langsam ziehenden Wolkenschleiern verhüllt wurde. In diesen Prozess mischte sich ein leises, stampfendes Geräusch, das mit der Zeit lauter wurde. Ich sprang zum Fenster und sah John auf seinem Hengst zurückkehren. Ich bemerkte nichts an seiner Gestalt, das auf eine Verletzung hindeutete. So wie ich war, barfuß und lediglich in ein Nachthemd gekleidet, stieß ich meine Zimmertür auf und rannte den langen Gang entlang bis zur Treppe. Ich bemühte mich zwar leise zu sein, um ja niemanden zu wecken, doch wichtiger war es mir, schnell Johns Erzählung hören zu können. Ich verließ das Schloss durch das Hauptportal. Meine nackten Füße versanken im Schnee, doch das war jetzt zweitrangig. Ich musste John sehen. So schnell mich meine Beine trugen, rannte ich zum Stall und fand darin John vor, der gerade den Gescheckten absattelte.




  Als er mich sah, musste er unwillkürlich grinsen. »Mein Gott, du kannst es wohl gar nicht erwarten, meinen Bericht zu hören? Bei dem Schnee wirst du dir den Tod holen, George.«




  Er sah allerdings auch nicht sehr alltäglich aus. An seiner Unterlippe klebte Blut und ein großer dunkler Fleck bedeckte seine rechte Wange. Als er meinen Blick bemerkte, sagte er abwertend: »Das ist gar nichts im Gegensatz zu dem, was ich ihm verpasst habe, George.«




  »Erzähl!«, forderte ich, während meine Füße langsam zu schmerzen begannen.




  »Also schön. Du hast mir ja erzählt, wo das Haus deiner Eltern steht, George. Ich machte mich also zielgerichtet auf den Weg dorthin. Ich ritt die Dorfstraße herab, wobei ich das allabendliche Gegröle aus der Schänke vernahm. Als ich am letzten Zipfel des Ortes angekommen war und zu eurem Haus ging, fragte ich mich, ob er überhaupt daheim sei. Ich öffnete also leise die Fensterabdeckung einen Spalt breit und spähte ins Innere. Es war sanft erleuchtet von einer Feuerstelle in der Mitte. Darüber hing ein großer Kochtopf, in dem deine Mutter irgendetwas zubereitete. Sie ist übrigens sehr schön, deine Mutter.




  Allerdings war dein Vater nicht zugegen. Ich nahm also an, dass er sich noch in der Dorfschänke befand, um sich zu betrinken, wie es jeder Mann in Longhill allabendlich tut. Doch irgendwann, so vermutete ich, würde er nach Hause torkeln. Dann würde ich ihm auflauern und ihm die Strafe zukommen lassen, die er verdient.




  Ich verzog mich also in eine Nische zwischen zwei Häusern, aus der ich unbemerkt den Weg beobachten konnte und wartete ab.




  Da das Haus deiner Eltern weit abgelegen liegt, musste die Person, die an mir vorbeilief, zwangsläufig dein Vater sein. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich endlich Stimmen hörte. Ich verließ meinen geheimen Schlupfwickel und sah die Straße hinauf. Dort bemerkte ich, wie einige torkelnde Gestalten aus der Schänke herauskamen, sich lautstark verabschiedeten und sich in alle Richtungen zerstreuten. Drei Männer kamen in meine Richtung die Straße herab. Ich fürchtete bereits, deinen Vater nur in Begleitung antreffen zu können, doch die Männer trennten sich. Zwei verschwanden in naheliegenden Häusern und einer torkelte weiter in meine Richtung. Als er meinen Weg kreuzte, stellte ich mich ihm furchtlos entgegen. Er sah so aus, wie du ihn beschrieben hattest, groß, stark und plump. Um sicherzugehen, fragte ich ihn nach seinem Namen. Als er diesen nannte, war ich mir sicher. Ich packte die lallende, torkelnde Gestalt am Genick und schubste ihn in die dunkle Ecke, in der ich seiner geharrt hatte. Ich schlug ihm ins Gesicht. Sein Versuch der Gegenwehr brachte mir die geschwollene Backe ein, die du jetzt siehst. Doch ich hieb ihm ein paar Mal mit der Faust ins Gesicht, bis die wenigen Zähne, die er noch hatte, mit einem Schwall von Blut in den Schnee fielen. Er winselte um sein Leben, doch ich trat ihm in den Bauch, bis er nur noch Jammern konnte. Er lag völlig zerschmettert am Boden. Als ich ihn so liegen sah, hatte ich einen netten Einfall. Ich nahm seinen linken Arm an Handgelenk und sagte: ›Einen hochachtungsvollen Gruß von George soll ich bestellen‹. Dabei schlug ich den Unterarm gegen einen Stein und er brach entzwei. Es war eine furchtbare Wunde. Der Knochen ragte hervor und Blut strömte in den Schnee. Dein Vater schrie vor Schmerzen, doch ich hielt ihm die Hand vor den Mund und sagte: ›Wenn du dich noch einmal an deiner schönen Frau vergreifst, du Bastard, dann komme ich wieder und werde dir den Hals brechen.‹




  Ich ließ ihn im Schnee zurück, stieg auf mein Pferd und machte mich auf den Rückweg hierher.«




  Er sah mich triumphierend an, doch mir war keineswegs nach Freude zumute. »Du hast wirklich meinen Namen genannt, John?«, fragte ich ungläubig.




  »Selbstverständlich. Was hätte die ganze Aktion für einen Sinn gehabt, wenn er nicht wüsste, woher sie käme?«




  »Ich glaube nicht, dass das so gut war«, meinte ich langsam. »Mein Vater ist von unglaublicher Dummheit geschlagen. Ich fürchte, er ist zu beschränkt, um deine Warnung zu verstehen. Ich fürchte gar, er wird nach Hause gehen und seinen ganzen Hass an meiner Mutter abreagieren.«




  »Wie sollte er das, mit dem gebrochenen Arm und diesen Schmerzen?«




  Ich sah ein, dass dieses Argument etwas für sich hatte und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto stärker wurde das Gefühl der Befriedigung in mir. Ich wünschte nur, ich wäre dabei gewesen.




  





  9. Kapitel




  





  Am nächsten Morgen wurde ich nicht wie üblich durch das Gekreische eines Hahnes geweckt, sondern durch eine Hand, die sanft und doch konsequent an meiner Schulter rüttelte.




  Ich schlug schläfrig die Augen auf und erkannte Josefine, die besorgt neben meinem Bett stand.




  »Was ist?«, fragte ich mit matter Stimme.




  »Die Sonne ist längst aufgegangen, George«, sagte sie. »Du hast verschlafen.«




  Kein Wunder, dachte ich, angesichts der Tatsache, dass ich die halbe Nacht im wachen Zustand verbracht hatte. Ich sprang auf und kleidete mich so schnell es ging an, um mich enthusiastisch in meine Pflichten zu stürzen. Als ich John während des Morgenausrittes von Madame traf, wirkte er ähnlich zerschlagen wie ich. Seine Blessur war blau geworden und er sah mich aus dunkel umrandeten Augen an.




  Ich hatte vergessen, ihn um Verschwiegenheit zu bitten, also tat ich es jetzt. Er versicherte mir, dass dies für ihn selbstverständlich sei. Er hätte Milady gesagt, der blaue Fleck stamme von einem unglücklichen Sturz, was sie ihm abgenommen habe. Ich bekundete ihm meine Dankbarkeit und verbrachte den Rest des Tages, wie ich es gewohnt war, mit Arbeit und Französischlektionen, allerdings mit dem Unterschied, dass ich beinahe ununterbrochen an meine Eltern dachte. Ich stellte mir vor, wie Vater sich mit dem gebrochenen Arm quälte, dass er unfähig war, meine Mutter zu verprügeln oder ihr ein anderes Leid widerfahren zu lassen. Und ich versuchte, mir die Reaktion meiner Mutter vorzustellen. Sicher würde es ihr schwerfallen, ihre Freude zu verbergen.




  Was die Französischstunden am Nachmittag betraf, so musste ich feststellen, dass Madame mir gegenüber beinahe alle Distanzen hatte fallen lassen. Sie behandelte mich fast nicht mehr wie einen Lakaien, sondern wie einen Sohn. Die Aussicht, endlich einen Begleiter für ihre Rückkehr nach Frankreich gefunden zu haben, beflügelte sie. Sie lachte oft und ständig berührte sie mich. Ich war mehr als verwirrt.




  



***








  Am Abend dieses Tages lag ich recht früh im Bett, doch wieder hatte ich Probleme einzuschlafen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, als hätte ich einen riesigen Fehler begangen, indem ich John meinen Vater hatte verprügeln lassen. Es war, als habe ich erst dadurch einen Funken entfacht, der ein Feuer zum Lodern bringen würde. Nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen konnte ich mir jedoch ausmalen, welche Ausmaße dieses Feuer tatsächlich haben würde.




  Nach geschlagenen zwei Stunden des Wachliegens begannen meine Augenlider langsam schwer zu werden. Ich war erfreut darüber, dass endlich meine Müdigkeit Oberhand gewann, als plötzlich die Glocke in meinem Zimmer anschlug. Ich schrak hoch. Mein erster Gedanke war: ›So spät hat mich Milady noch nie zu sich gerufen‹.




  Da ich auf ein Klingelzeichen sofort zu reagieren hatte, fehlte mir die Zeit, mich anständig zu kleiden. In meinem Nachthemd öffnete ich die Tür und trat auf den Flur. Ich erschrak mich, als ich plötzlich eine Gestalt bemerkte. Es war John, der gerade an der Zimmertür von Josefine stand. Sie hatte geöffnet und ich konnte durch den Türspalt erkennen, dass sie nur von einem dünnen Gewand bedeckt war. Beide starrten mich entgeistert an, doch ich ging einfach an ihnen vorbei, die Treppe hinunter zu den Gemächern Madame Isabelles. Ich öffnete die Tür des Speisesaals, ging durch den nächsten Salon und klopfte behutsam an der Tür ihres Schlafgemaches.




  Ich hörte sie rufen, ich solle eintreten, also öffnete ich die Flügeltür und betrat das Zimmer. Dämmeriges Licht von mehreren Kerzen hellte den Raum leicht auf. Lady Isabelle saß in einem dünnen Schlafgewand in ihrem Bett und sah mich an.




  Ich machte eine tiefe Verbeugung und fragte: »Vous désirez, Madame?«




  »Du kommst im Nachthemd?«, fragte sie und hob leicht die Augenbrauen.




  »Ihr habt geläutet, Madame. Also bin ich ohne Umschweife gekommen«, erklärte ich.




  Ihr Blick streifte über meine Gestalt. »Gut so, mon jeunot. Das ist die richtige Einstellung. Setze dich zu mir!«




  Dieser vertraulichen Aufforderung verwirrte mich. Doch sie war meine Herrin, also tat ich, was sie von mir verlangte und setzte mich auf den Bettrand.




  »Du fragst dich sicherlich, warum ich dich zu dieser späten Stunde zu mir rufe, George, und diese Frage ist durchaus berechtigt. Die Antwort darauf ist jedoch denkbar einfach. Ich kann nicht einschlafen. Vielleicht liegt es am Vollmond oder an diesen langen Winterabenden. Jedenfalls dachte ich mir, es wäre ein guter Zeitpunkt, um den Französischunterricht fortzusetzen.«




  Ich erwiderte nichts und sah sie nur von der Seite an. Ich fragte mich, ob ihr wohl bewusst war, wie eng ihr Nachtgewand sich gegen die Brüste drückte. Tat sie es gar mit Absicht?




  Plötzlich spürte ich ihre Hand, die sich sanft an meine Schulter drückte. Milady beugte sich etwas zu mir vor und sprach nun leiser. »Nicht nur was die Sprache angeht, sind die Engländer regelrechte Barbaren, auch in anderen Gebieten ist ihnen die französische Kultur weit überlegen. Kannst du dir vorstellen, was für Gebiete ich meine, George?«




  »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß und wandte mich ganz nach ihr um. In ihrer vorgebeugten Haltung verbarg das Dekolleté nichts mehr.




  Als sie bemerkte, dass sich mein Blick auf ihren Ausschnitt richtete, drückte sie leicht ihre Schultern nach hinten, sodass sich ihre Brüste in der ganzen Fülle gegen den engen Stoff wölbten.




  »Kannst du dir jetzt vorstellen, welche Gebiete ich meine, mon jeunot?«, flüsterte sie.




  Als ich sie mit staunend geöffnetem Mund ansah und keinen Ton herausbrachte, musste sie unwillkürlich lächeln. »Ich verstehe, George. Du hast noch keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich kann es dir nicht verdenken, angesichts deiner Jugend. Doch es ist mir eine ausgesprochene Freude, dass die erste Erfahrung, die dir zuteil wird, von kultivierter, französischer Natur ist.« Sie ergriff meine Hand und sagte: »Komm ganz zu mir, George!«




  Ich könnte heute nicht mehr sagen, ob ich mich aus freien Stücken Richtung Bett bewegte oder ob ich von Madame gezogen wurde. In meinem Inneren tobte ein Kampf aus Angst und Neugierde. Was mochte wohl auf mich zukommen? Was konnte sie nur mit mir vorhaben, fragte ich mich.




  »Du bist wirklich ausgesprochen hübsch, George«, sagte sie, als ich neben ihr im Bett lag. Sie hatte sich auf ihren rechten Arm gestützt und sah auf mich herab. »Hast du schon einmal eine nackte Frau gesehen, George?«, fragte sie mich direkt.




  Ich verneinte diese Frage, was auch stimmte, abgesehen von den Körperteilen meiner Mutter, die ich gesehen hatte, als mein Vater sie mit Gewalt genommen hatte.




  »Möchtest du mich gerne nackt sehen?«, fragte sie unverblümt weiter und während ein Teil von mir sich wie ein gefangenes Tier fühlte, nickte ein anderer Teil.




  Ich sah, wie sich ihre unheimlich grazilen, weißen Hände an die Schleifen des Gewandes begaben und sie öffneten. Der Stoff glitt auseinander wie ein aufgezogener Vorhang und ich gewahrte die unbedeckten Brüste. Sie erschienen mir sehr groß zu sein, doch ich konnte es natürlich nicht beurteilen, da mir jeglicher Vergleich fehlte. Ihre Haut war vollkommen glatt und hell. Lediglich die Spitzen der Brüste strahlten leicht rosa. Sie drehte sich auf den Rücken und ich verfolgte das anmutige Schaukeln der beiden Halbkugeln.




  Sie nahm meine Hand und führte sie gegen ihren Busen. Ich griff zaghaft zu. Die ungewohnte Weichheit und Wärme verblüfften mich und in mir hörte ich wieder eine Stimme, die sich gegen diesen Vorgang sträubte.




  Doch diese Stimme war leise und Lady Isabelle vernahm sie schon gar nicht. Instinktiv spürte ich meine Unreife, während sie sich ganz enthüllte. Mit Verblüffung registrierte ich, dass sich zwischen ihren breiten Hüften ein Nest aus schwarzem, gekräuseltem Haar befand, das sich gegen die weiße Haut abhob.




  Ich schrak etwas zurück, denn dergleichen hatte ich noch nie gesehen.




  »Was hast du?«, fragte Lady Isabelle.




  Ich fragte sie, warum an dieser Stelle Haar wäre und es hatte zur Folge, dass sie laut auflachte. »Oh, George!«, stieß sie zwischen zwei Lachkrämpfen aus. »Mon petit jeunot, das ist völlig normal. Bald wirst auch du dort von Haaren bedeckt sein.«




  Ich glaubte ihr nicht, doch während ich noch überlegte, schob Milady mein Nachthemd nach oben und betrachtete meine schmächtige, dünne Gestalt. Ihre Hand fuhr zwischen meine Beine und tastete nach dem Organ, das ich normalerweise nur benutzte, wenn die Natur es mir gebot. Ich war überrascht, als sie über die glatte Haut oberhalb strich und sagte: »Hier werden bald sehr viele kleine Haare wachsen.«




  Ich fühlte mich ihr ausgeliefert und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, aus diesem Schlafzimmer zu entfliehen. »Milady!«, stammelte ich. »Darf ich gehen?« Als weitere peinliche Reaktion spürte ich, wie sich das Objekt ihres Interesses plötzlich aufrichtete und anschwoll.




  »Du gehst nirgendwohin«, sagte Milady und griff nach dem aufgerichteten Glied. Ihre Hand umschloss es und rieb langsam auf und ab. Ich kann schwer beschreiben, in welchem Wechselbad aus Lust und Unwille ich mich befand. Doch der Wunsch, zurück in mein Zimmer zu kommen, überwog den Genuss. Ich fühlte mich einfach noch nicht bereit zu dem, was auch immer sie mit mir vorhatte.




  »Weißt du, was jetzt folgt, mon amour?«, flüsterte sie in mein Ohr.




  Ich verneinte wiederum und mittlerweile hatte ich das Gefühl, ich könne nichts anderes mehr tun, als einfach nur ›Nein‹ zu sagen.




  »Berühre mich!«, forderte sie. »Tu mit mir, was dir in den Sinn kommt. Ich schwöre dir, ich lasse dich gewähren.«




  »Ich will nur in mein Zimmer«, gab ich zu.




  Isabelles Stirn kräuselte sich. »Du bist gar nicht daran interessiert, was zwischen meinen Beinen auf dich wartet?«




  »Was wartet denn dort auf mich?«, fragte der neugierige Teil meines Selbst.




  »Finde es heraus!«, forderte sie.




  Irgendwie hatte ich plötzlich keine Sehnsucht mehr nach meinem Zimmer. Ich beugte mich über ihren Unterleib und besah mir ihr schwarz gekräuseltes Dreieck aus der Nähe. Mein langes Haar fiel auf ihren Bauch und ich bemerkte, wie sie plötzlich ihre Schenkel weit öffnete und gegen den Körper zog. Und so gewahrte ich unter dem dunklen Busch eine längliche Spalte, die sich teilweise leicht öffnete. Feuchtigkeit nässte die weichen Locken ihres Schamhaares wie Tautropfen das morgendliche Gras. Ein verlockender Duft strömte mir entgegen. Ich war überrascht, doch Isabelle erklärte mir, dass dies ganz natürlich sei und dass diese Öffnung für einen Teil von mir wie geschaffen sei.




  Sie berührte mich zwischen den Beinen und das beinahe schmerzhaft versteifte Ding reckte sich ihrer Hand hart entgegen. Ich konnte nicht mehr klar denken, nur noch sehen und fühlen. Ich sah ihre schaukelnden Brüste unter mir und spürte, wie ihre Finger sanft meinen pochenden Stab umfassten und in Position brachten. Plötzlich fühlte ich Feuchtigkeit und Wärme. Einem Impuls folgend drückte ich mich fest gegen ihren Unterleib. Mit einem flutschenden Geräusch glitt ich vollständig in ihr warmes Nest. Es war angenehm darin. Sie drückte meinen Körper erneut gegen sich, als ich ihr zu entgleiten drohte und ich bemerkte, wie dieses Federn die Empfindungen verstärkte. Ihre rechte Hand streichelte meinen Hintern und hielt ihn in der richtigen Position. Die andere Hand hatte sie nun auf ihr dunkles Pelzchen gebettet und die Fingerkuppen massierten hektisch den oberen Teil ihres Spaltes, bis sie die Augen verdrehte, stöhnte und zuckte. Ich machte mir Sorgen, fürchtete ihr wehgetan zu haben, doch sie beruhigte sich rasch wieder, sah mich mit glasigen Augen an, leckte sich die Lippen und griff zwischen unsere Leiber, um zärtlich mit meinen Hoden zu spielen. Dieses Vorgehen enthemmte mich nun vollständig. Wieder und wieder bewegte ich mich zwischen ihren gespreizten Schenkeln hin und her, bis ich plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl hatte. Es konzentrierte sich erst vollkommen auf meinen Unterleib, stieg dann jedoch wogengleich empor und spülte alle Gedanken, alle Bedenken aus meinem Geiste hinweg. Einen Moment lang - der schneller verging als ein Lidschlag - glaubte ich, die Sterne sehen zu können vor Glück.




  Dann war es vorbei.




  Ich zog mich aus ihr zurück und fühlte mich plötzlich ausgenutzt, als hätte ich etwas Dreckiges, etwas Widerwärtiges getan. Ich zog rasch mein Nachthemd über und blieb auf der Kante des Bettes sitzen, wobei ich mein Gesicht von ihr abwandte. »Was war das?«, fragte ich leise und mit einem leichten Unwohlsein im Magen.




  »Ton premier petit mort«, erwiderte sie flüsternd. »Es wird noch etwas dauern, dann wirst du dabei deinen Samen verströmen.«




  »Was?«, fragte ich vollends verstört.




  »Auf diese Weise werden Kinder gemacht«, erklärte sie geduldig. »Du gibst deinen Samen in den Schoß der Frau und sie bekommt ein Kind.«




  »Auf diese Weise demütigt mein Vater meine Mutter«, sagte ich leise. »Sie will es nicht, doch er tut es trotzdem. Es kann also nichts Gutes an der Sache sein.«




  Lady Isabelle griff nach meiner Schulter und ich wandte mich ihr zu, jedoch ohne sie anzublicken. »Wenn dein Vater es gegen den Willen deiner Mutter macht, so ist er ein widerlicher Kerl. Das heißt aber doch nicht, dass die Sache selbst schlecht ist, mon jeunot.«




  Als sie mein verstörtes Gesicht sah, zog sie mich beinahe mütterlich zu sich aufs Bett und deckte mich zu. Sie streichelte langsam mein Haar und flüsterte: »Wer weiß, vielleicht habe ich dich etwas zu früh unterwiesen.«




  Während sie damit fortfuhr, mein Haar zu streicheln, fiel ich in einen tiefen und traumlosen Schlaf.




  





  10. Kapitel




  





  Es blieb nicht bei dieser einen Unterweisung. Trotz der Tatsache, dass ich beim ersten Mal nicht sehr viel Spaß gehabt hatte, holte mich Lady Isabelle bald wieder am Abend in ihr Schlafgemach. Mit der Zeit wurde ich ruhiger und es fiel mir immer leichter, mich auf die genussvollen Aspekte unseres Beisammenseins zu konzentrieren. Nie hätte ich mir jedoch denken können, wie viele Variationen und Spielarten diese eine Sache doch hervorbringen konnte. In den folgenden Wochen lernte ich in jeder Nacht etwas dazu. Das anfängliche schlechte Gewissen verflog bald und mit der Zeit konnte ich die meisten Handlungen auch französisch betiteln, was Madame meist in besondere Erregung versetzte.




  Und so gingen die Wochen ins Land. Als sich der Februar dem Ende zuneigte, konnte ich Französisch lesen und schreiben. Die Sprache selbst beherrschte ich zwar noch nicht perfekt, aber doch gut genug, um alles lesen und verstehen zu können, was ich aufnahm. Lediglich meine Aussprache wurde vom Milady kritisiert. Ich konnte einfach nicht meinen starken englischen Akzent vertreiben. Wenn ich mich wieder einmal stupide und töricht anstellte, versuchte mich Lady Isabelle zu beruhigen, indem sie mein neu entdecktes Organ streichelte und liebkoste. Leider hatte es oft den gegenteiligen Effekt und regte mich so sehr auf, dass wir uns - unserer Kleider entledigt - an den unmöglichsten Stellen wiederfanden. Und obgleich ich fürchtete, damit ihr Missfallen heraufzubeschwören, gefiel es ihr ausnehmend gut. Das ernste, aristokratische Gesicht Miladys hatte in diesen Tagen Farbe bekommen und ihre Augen glitzerten fröhlich, sobald ich ihr über den Weg lief.




  Ein Problem allerdings war, dass sich Lady Isabelle so auf die Ausweitung meiner Französischkenntnisse konzentriert hatte, dass ich immer noch kaum Englisch lesen und schreiben konnte. Eines Tages teilte mir meine Herrin mit, dass es langsam an der Zeit wäre, mir auch Latein beizubringen. Diese Sprache sei sehr wichtig, um die Predigten in den Kirchen verstehen zu können. Bei dieser Gelegenheit fragte ich sie, warum sie eigentlich nicht am Sonntag in eine nahe gelegene Stadt zum Gottesdienst führe. Die Einwohner von Longhill hatten nicht die Möglichkeit dazu, doch sie hatte eine Kutsche und Pferde.




  Sie antwortete, sie täte es nicht, da sie Katholikin sei und die protestantischen Kirchen barbarische Brutstätten der Niedertracht darstellten. Wenn sie erst wieder in ihrer Heimat wäre, würde sie wieder regelmäßig die katholischen Gottesdienste besuchen.




  Doch noch bevor ich meine erste Lektion in Latein wahrnehmen konnte, kam der zweite Tag dieses Winters, den ich bis an mein Lebensende nie vergessen werde. Es war der fünfundzwanzigste Februar und es hatte am Morgen derart heftig geschneit, dass das Dorf kaum noch unter der weißen Decke zu sehen war. Der Anblick faszinierte mich derart, dass ich mehr Zeit in den Südräumen des Schlosses verbrachte, als angemessen gewesen wäre. Dadurch gewahrte ich im Laufe des Vormittages einen Mann, der sich den Pfad vom Dorf herauf kämpfte - eine zerlumpte Gestalt mit Vollbart und fettigem Haar. Sein Äußeres war typisch für die Einwohner Longhills, stellte ich fest, doch was hatte er hier zu suchen? Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, hörte ich, wie er unten am Portal den schweren, gusseisernen Ring gegen die Tür schlug.




  Ich eilte die Treppe herab und öffnete die Tür einen Spalt breit. »Lady Isabelle ist im Moment für niemanden zu sprechen«, sagte ich, da ich wusste, dass sie noch schlief.




  Der Mann vor mir war relativ klein. Seine Kleidung war wirklich außergewöhnlich schäbig und er hatte von der Kälte eine rote Nase bekommen. Als er jetzt den Mund aufmachte, konnte ich seine halb verfaulten Zähne sehen und seinen üblen Atem riechen. Er wirkte verstört, als er sprach. »Ich komme nicht, um Lady Isabelle zu sehen.«




  »Nein?«, fragte ich verwundert. Ich konnte jetzt sehen, dass er nicht nur verwirrt war, sondern regelrecht angsterfüllt wirkte.




  Er sah sich ab und zu um, als würde ihn jemand verfolgen. Dann fragte er: »Bist du George?«




  »Das bin ich«, sagte ich und allmählich fühlte ich mich sehr unbehaglich.




  »Mein Name ist Morgan. Dein Vater schickt mich, George. Du solltest wissen, dass ich das nicht gut finde, was er da macht, aber er hat gesagt, wenn ich dir nicht die Nachricht überbringe, kann ich mir eine Anstellung auf einem anderen Boot suchen. Ich arbeite nämlich seit Kurzem auf dem Boot deines Vaters.«




  »Was für eine Nachricht?«, fragte ich und mein Magen krampfte sich zusammen.




  Jetzt verdrehte mein Gegenüber die Augen. »Ich habe Martin gesagt, dass es Irrsinn ist, doch er war nicht davon abzubringen.«




  Nun zog Morgan ein kleines Stofftuch aus einer Tasche, in das etwas eingewickelt war. Er nahm es nervös von der rechten in die linke Hand und sagte: »Martin ist übergeschnappt oder von bösen Dämonen besessen. Doch was sollte ich tun? Wenn ich etwas gesagt hätte, dann hätte er mich auch ...«




  »Was hat er getan?«, schrie ich Morgan an und versuchte mir vorzustellen, was mein Vater in seinem Wahn angestellt haben mochte.




  Jetzt begann er zu schluchzen, was bei einer Gestalt wie ihm recht lächerlich wirkte, doch ich fand es nicht lächerlich. Ich fühlte pure Angst in mir aufsteigen.




  »Dein Vater hat mich gebeten, zu ihm zu kommen und ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich ging also zu ihm und betrat sein Haus und da sah ich, dass er deine Mutter ans Bett gefesselt hatte. Sie lag auf dem Bauch und man konnte sehen, dass er sie geschändet hatte. Ich wollte vor Schreck flüchten, doch dein Vater drohte mir mit dem Verlust meiner Stelle. Ich blieb also. Ich hörte deine Mutter. Sie war zu keinem normalen Wort fähig und nicht einmal zu Schreien. Ihre Stimme war heiser und leises Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Dann nahm er sich ein Messer und tat ihr das hier an.«




  Bei diesen Worten öffnete er das Stück Stoff und ließ mich den Inhalt sehen.




  Ich glaube, mein Herz setzte einen Moment aus. Meine Augen wurden groß. Dann sank ich zu Boden und übergab mich. Mir war schwindelig, als ich mich wieder erhob. Ich wollte nicht glauben, dass mein Vater ihr das angetan hatte. Als ich Morgan ansah, stellte ich fest, dass er genauso kreidebleich und fassungslos aussah wie ich.




  »Martin hat gesagt, das wäre eine Botschaft für dich«, erzählte er weiter. »Ich solle sie überbringen. Ich soll sagen, dass du runter ins Dorf zu deinem Vater kommen sollst oder er schneidet ihr die Kehle durch. Wenn du jemanden mitbringst, wird er sie sofort umbringen und ich schwöre, er meint es ernst.« Die letzten Worte verließen seinen Mund wieder in diesem panischen, halb schreienden Tonfall.




  Er schüttelte noch einmal ungläubig den Kopf, ließ das Bündel in den Schnee fallen und rannte wie ein Besessener davon.




  Ich starrte noch eine Weile nach unten auf das Bündel und die Blutstropfen, die davon ausgehend den Schnee verfärbten.




  Es gab nicht viel zu überlegen. Ich musste zu ihm gehen, eine andere Wahl gab es nicht. Aber ich würde ihm seine Sache nicht leicht machen. Rasch begab ich mich in den Flur der oberen Etage. Hier waren an den Wänden vereinzelt Waffen aufgehängt, die zur Zierde dienen sollten. Ich nahm mir einen verrosteten Jagddolch und verbarg ihn unter meinem Gewand. Nun verließ ich rennend das Schloss - unwissend, dass ich nie wieder hierher zurückkehren würde.




  





  11. Kapitel




  





  Der eisige Wind blies mir ins Gesicht, als ich von todesmutiger Entschlossenheit beseelt herab ins Dorf eilte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was mein Vater meiner Mutter inzwischen noch alles angetan haben könnte. Ich brauchte einen klaren Kopf, wenn ich ihn davon abhalten wollte, ihr noch mehr anzutun. Dabei stieg natürlich die Frage auf, was er überhaupt mit mir vorhatte. Selbstverständlich war er auf Rache aus, das war mir klar. Doch was genau wollte er tun? Hatte er vor, mir nochmals das Bein zu brechen oder wollte er mich gar umbringen?




  Ich umklammerte nochmals den Griff des Dolches unter meinem Gewand, wild entschlossen, ihn auch zu verwenden. Dabei jedoch nagten Zweifel an mir, ob ich überhaupt in der Lage wäre, ihn einzusetzen, wenn es wirklich darauf ankäme. Immerhin war er mein Vater. Er war ein primitiver Bastard und zweifelsohne das widerwärtigste Geschöpf, das je auf Gottes weiten Fluren wandelte und sicherlich hatte ich jeden Grund der Welt, ihn abgrundtief zu hassen, doch eine Ahnung in mir sagte, dass ich nicht in der Lage sein würde, ihn zu töten.




  Völlig durchgefroren und mit Schneeflocken im Haar erreichte ich die Hütte und stieß polternd die Tür auf.




  Mein Blick streifte hektisch durch die vier Wände. Ich sah meine Mutter, ans Bett gefesselt, wie es Morgan erzählt hatte. Ihr Rock war nach oben geschlagen worden und ich sah das nackte, geschundene Fleisch ihres Hinterns. Sie schien bewusstlos zu sein. Blutige Schrammen liefen ihr übers Gesicht. Das linke Auge verschwand unter einem riesigen Bluterguss.




  »Mutter!«, rief ich zaghaft, ging zu ihr und sah die linke Hand mit dem abgetrennten Daumen. Das Blut war bereits geronnen und bildete eine schwarze Schicht über der Wunde. »Mutter!«, sagte ich abermals, doch sie rührte sich nicht.




  Aber plötzlich hörte ich Geräusche hinter mir. Ich sah zur Tür und gewahrte Martin. Einen Moment blieb mir die Luft weg. Er sah aus wie ein Gespenst. Sein Gesicht war auf der rechten Seite von halb verheilten Narben bedeckt. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und sein linker Arm war unnatürlich abgeknickt. Anscheinend waren die Knochen nicht wieder gerade zusammengewachsen, sondern schief, was seine ohnehin schon entstellte Erscheinung vollendet hässlich werden ließ. Sein gesunder rechter Arm jedoch hielt einen groben Holzknüppel umklammert und mir leuchtete allmählich ein, was er damit anzufangen gedachte.




  Die aufkeimende Angst in mir wurde plötzlich von einer übermächtigen Welle aus Wut und Abscheu vertilgt.




  »Warum hast du das getan?«, schrie ich Martin an und deutete auf Ethels verstümmelte Hand.




  Jetzt lächelte mein Vater und ich konnte sehen, dass er keine Zähne mehr hatte. Eine teuflische Fratze grinste mich an, die nichts Menschliches mehr an sich zu haben schien. »Ich wollte deine Aufmerksamkeit erregen. Das tut man doch so - bei Bessergestellten wie dir.« Seine Worte kamen flüsternd und lispelnd aus dem Mund, doch sie klangen düster und ganz und gar boshaft.




  »Was willst du von mir?«, brüllte ich.




  »Kannst du dir das nicht denken, mein Junge? Du hast einen Kerl auf mich gehetzt. Der hat mich zusammengeschlagen und mir den Arm gebrochen. Glaubst du etwa, ich fand das lustig?« Seine leise Stimme schwoll plötzlich zu einem wahrhaft angsteinflößenden Gebrüll an. »Ich fand das gar nicht lustig, George!«




  Plötzlich fasste er sich und lächelte leise. Als er sprach, waren die Worte kaum mehr hörbar. »Hast du geglaubt, ich würde das einfach auf mir sitzen lassen, George? Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde dich ungestraft davonkommen lassen?«




  Seine Stimme war vom Wahnsinn erfüllt und mir dämmerte allmählich, dass dieser Mann, der hier vor mir stand, seinen Verstand verloren hatte, dass er nur noch für eine Rache lebte, die er nun auszuführen gedachte.




  Es war ganz einfach. Entweder er brachte mich um oder ich kam ihm zuvor. Ich überlegte also nicht lange, zog blitzschnell meinen Dolch aus dem Gewand hervor und ließ meinen ausgestreckten Arm auf seine Brust zu sausen. Doch Martin reagierte mit einer Schnelligkeit, die ich nicht erwartet hatte. Mit seinem Holzstock schlug er mir die Waffe aus der Hand.




  Einen Moment war ich wie versteinert. Meine einzige Wehrmöglichkeit segelte in hohem Bogen durch den Raum und landete in einer Ecke.




  Ehe ich mir noch irgendwelche Vorwürfe machen konnte, spürte ich auch schon, wie ich von einem schweren, harten Schlag im Magen getroffen wurde. Ich sackte zusammen. Der Holzknüppel landete mit voller Wucht auf meiner Schulter. Vater holte erneut aus, um meinen Kopf zu treffen, doch ich schützte ihn schnell mit einem Arm. Mein Gesicht konnte ich allerdings nicht schützen, als es hart von einem wuchtigen Faustschlag getroffen wurde, der mich durch den halben Raum schleuderte.




  Martin benutzte nur seinen rechten Arm, doch dieser reichte vollkommen aus, um einen Halbwüchsigen wie mich fertig zu machen.




  Ich landete auf dem Boden und schnappte nach Luft. Mit einem rasenden Brennen auf der Wange rappelte ich mich auf und sah, wie mein Vater nun statt des Knüppels das eiserne Feuereisen unter dem Kochtopf hervorzog.




  »Nein!«, stammelte ich. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen und zu fliehen, was mir auch gelang, doch als ich schon zur Tür taumelte, traf mich ein Schlag an den Beinen und brachte mich erneut zu Fall. Ein stechender Schmerz und das sanfte Pulsieren austretenden Blutes war alles, was ich in meinen Beinen spürte. Ich sah halb besinnungslos auf und erkannte, wie mein Vater das Feuereisen schwang und es mit voller Wucht gegen meinen Kopf krachen ließ.




  Im Nachhinein muss ich sagen, dass ich eine Menge Glück gehabt hatte. Das Eisen traf nicht frontal auf meinen Kopf, sondern streifte ihn seitwärts, wobei ich zwar eine tiefe Schnittverletzung davontrug, aber ohne einen Schädelbruch davonkam. Ich bemerkte noch, wie mein linkes Auge plötzlich von Blut überströmt wurde, dann verlor ich das Bewusstsein.




  



***








  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich zuerst ein stark pochendes Dröhnen in meinem Schädel. Am liebsten hätte ich geschrien, doch dazu fehlte es mir bei weitem an Kraft. Das linke Auge ließ sich nicht öffnen, da es von Blut verkleistert war, aber mit dem rechten Auge erkannte ich, dass ich mich auf dem Bett befand und mit dem Gesicht nach unten neben meiner Mutter lag. Ich erschrak, als ich feststellte, dass sie mich ansah. Ihre Lippen brachten ein brüchiges Wort zustande, das wohl ›George!‹ heißen sollte.




  Mir tat alles weh und ich fragte mich, wo sich mein Vater gerade aufhielt, da hörte ich plötzlich seine Stimme ganz nah an meinem Ohr. »Ah, der Herr ist wieder munter geworden«, raunte sein zahnloser Mund. Ich konnte seinen widerlichen Atem spüren und hätte ich mich nicht schon nach dem Anblick von Mutters Daumen erbrochen, so wäre der Augenblick nun gekommen.




  Er setzte sich mit gespreizten Beinen auf mich und packte meine Mutter brutal an den Haaren. »So, Ethel«, sagte er. »Jetzt werde ich dir einmal zeigen, wie ein wirklich williger Bettgenosse aussieht.« Und dann grunzte er in mein Ohr: »Und dir werde ich Manieren beibringen, du Mistkerl.«




  »George«, hauchte meine Mutter verzweifelt. Ihre Arme versuchten sich an den Fesseln, die ihre Hände umklammerten, doch es war sinnlos.




  Ich spürte, dass Martin sich an meiner Hose zu schaffen machte. Er zog sie herab, entblößte mich und lachte dabei dreckig.




  Erst jetzt, als er sich am Saum seiner eigenen Hose betätigte, wurde mir mit aller Deutlichkeit klar, was er eigentlich vorhatte. Einen Augenblick lang stockte mir der Atem, dann fühlte ich in mir eine solch ungeheure Woge aus Ekel und Abscheu, dass ich glaubte, unverzüglich sterben zu müssen, bevor ich diese Erniedrigung ertrug. Ich war wie von Sinnen und konnte es einfach nicht fassen, dass mein eigener Vater mir so etwas würde antun können. Jedoch wurde mir plötzlich bewusst, dass ich durchaus im Vorteil war. Ich war nicht so schwer angeschlagen, wie er glaubte. Ich sammelte meine Kräfte, wartete kurz, bis ich mir sicher war, dass er mich für wehrlos hielt, und warf mich dann kräftig zur Seite.




  Er war vollkommen überrumpelt, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Ich raffte mich auf, kam über ihn und legte alle mir verbliebene Kraft in einen Tritt, der in seinem Schritt landete. Mein Stiefel traf sein Geschlechtsteil mit voller Energie und in ganzer Breite. Er gab einen so markerschütternden Schrei von sich, dass meine Ohren zu schmerzen begannen. Dann krümmte er sich wie ein Hund zusammen und winselte auch wie ein solcher, doch diese Geräusche ließen keine Gefühle von Mitleid in mir aufkommen. Ich zog meine Hose wieder hoch, griff mir das Feuereisen, an dem noch mein Blut klebte und stellte mich breitbeinig über ihn. Ich holte mit voller Wucht aus und ließ den Eisenstab gegen seinen Oberkörper krachen. Er schrie erneut auf und ich sah Blut an der Stelle, wo ich ihn getroffen hatte, doch es war nicht genug Blut.




  »Wie gefällt dir das?«, schrie ich ihn an. »Wie fühlt sich das an, du Bastard?«




  Ich schlug wieder auf ihn ein, traf seinen verkrüppelten Arm und brach ihn erneut entzwei.




  Als ich ein drittes Mal zuschlug, geschah etwas, was ich nicht mehr für möglich gehalten hatte. Er hielt den Eisenstab plötzlich fest umklammert und entriss ihn mir.




  Einen gellenden Schrei aus Schmerz und Wut ausstoßend kam er wieder auf die Beine. Er holte mit dem Eisen aus, doch ich sprang zurück, taumelte gegen die Tür, öffnete sie und verschwand im Schnee.




  Ich wimmerte vor Schmerzen und schleppte mich auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo unser Schuppen stand. Ich dachte zwar nicht über die einzelnen Schritte nach, doch ich glaube, mein Unterbewusstsein plante die Tat genau. Mühsam öffnete ich die Tür und taumelte ins Innere des verfallenen Gebäudes. Ich betastete die Wände des Schuppens und fand, was ich suchte.




  Mein Vater hatte sich inzwischen stöhnend erhoben. Er war wohl vollkommen zerstört, aber noch nicht ganz am Ende. Ich glaube, er dachte, wenn er mich nicht töten könnte, würde er wenigstens die Genugtuung haben, Ethel ins Jenseits befördert zu haben. Er blickte herab, sah ihren geschundenen Körper, der viel zu schwach war, um Vergebung zu erbitten und holte mit dem Feuereisen aus.




  Er wollte das Mordinstrument gerade auf meine Mutter herabsausen lassen, als ein Schatten auf ihn fiel. Er drehte sich zur Tür und sah darin - mich.




  Mit Nachdruck schlug ich die Tür hinter mir zu und sah ihn zornerfüllt an. In jenem Moment muss ich ihm tatsächlich wie der leibhaftige Tod erschienen sein. Mein Körper war von Wunden übersät. Meine Hosen waren von erkaltetem Blut durchgeweicht und eine breite Wunde klaffte an meiner Schläfe. Doch der Blick aus meinen grauen Augen war unbarmherzig und von Hass erfüllt. In meinen Händen ruhte der Griff einer schweren Sense. Das Blatt zeigte mit seiner Spitze auf Martin und ich grinste, da ich um meine Überlegenheit wusste. »Stirb, Vater!«, schrie ich und holte mit der Sense aus.




  Er wich erschrocken zurück, als er mein Vorhaben erkannte, jedoch war es da schon zu spät. Das riesige Sensenblatt wirbelte durch die Luft und trennte ihm mit einem einzigen Schnitt das Haupt vom Leibe. Der Kopf fiel zu Boden und der Körper sackte leer und ausgelaugt in sich zusammen. Aus dem Halsstumpf spritzte Blut.




  Das ging einfach, dachte ich und starrte auf den toten Leib herab.




  Am Anfang war nur Leere. Langsam erst wurde mir bewusst, was ich angerichtet hatte. Ich bemühte mich beinahe zwanghaft, irgendeine Emotion zu spüren, doch da war nichts, außer der bloßen Erkenntnis: ›Er ist tot‹. Wo war meine Reue? Wo war die Erkenntnis, dass ich einen Fehler begangen hatte? Der abgetrennte Kopf mit den aufgerissenen Augen wirkte auf mich ganz und gar nicht mehr furchterregend. Ich fragte mich, was ich eigentlich erwartet hatte. Hatte ich geglaubt, es würde mir schwerfallen oder es nur ungern zu tun? Nun, beides war nicht der Fall gewesen. Es war mir leicht von der Hand gegangen und es hatte mir eine Befriedigung gebracht, die dem Gefühl der Freude nicht unähnlich war. Bei dem Gedanken daran erschauerte ich vor mir selbst. Was für ein Mensch war ich nur, wenn mir ein Mord so leicht von der Hand ging und so wenig auf meinem Gewissen lastete?




  Während ich darüber nachsann, spürte ich plötzlich eine bleierne Schwere in meinen Gliedern. Die Erschöpfung hinderte mich daran, weiter über meine Tat nachzugrübeln. Die Sense glitt mir aus der Hand und fiel zu Boden. Ich tat es ihr einen kurzen Moment darauf gleich. Wie ein Stein kippte ich um und verlor erneut das Bewusstsein.




  



***








  Als ich die Augen wieder aufschlug, war es bereits dunkel. Ich musste viele Stunden geschlafen haben und wäre auch nicht erwacht, wenn ich nicht die Stimmen vernommen hätte, die an mein Ohr drangen.




  »Martin!«, rief ein Mann. »Komm, zeig dich! Wir wissen, dass du da bist.«




  Ich stand mit dröhnendem Schädel auf und sah mich um. Mein Gott, dachte ich, als ich den Kopf neben dem Rumpf meines Vaters gewahrte. Ich erinnerte mich plötzlich wieder an den Kampf und an sein blutiges Ende. »Was habe ich getan?«, fragte ich mich ungläubig.




  »Du bist frei von Schuld, George«, hörte ich plötzlich meine Mutter sagen. Sie war noch immer an das Bett gefesselt. »Ich habe es getan.«




  Ich ging zu ihr und löste die Fesseln, während ich fragte: »Was sagst du da?«




  »Hör zu, George! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Dort draußen ist das halbe Dorf versammelt, sie wissen, dass Martin hier drin ist und befürchten, dass ihm etwas passiert ist.« Sie lächelte leicht. »Da haben sie vielleicht gar nicht mal so unrecht. Aber sie wagen es noch nicht, das Haus zu betreten. So wie ich diese dummen, abergläubischen Kerle kennen, werden sie einen Schuldigen für Martins Tod suchen. Ich will, dass du lebst, George. Wenn sie schon jemanden dafür hinrichten, dann mich.«




  »Mutter!«, sagte ich erschrocken. »Es war doch nicht unsere Schuld. Wenn ich ihn nicht getötet hätte, dann hätte er uns beide umgebracht.«




  Ein bitteres Lachen verließ ihre Kehle. »Das interessiert die da draußen nicht, George. Martin war ein angesehener Einwohner. Für seinen Tod muss jemand bezahlen. Du versteckst dich unter dem Bett, George. Ich werde jetzt gehen.«




  Sie wandte sich zur Tür.




  »Nein, Mutter!«, sagte ich entschieden. »Ich gehe.«




  Ethel sah mich an und ich erkannte plötzlich in ihren ausdrucksstarken Augen ein Flehen, das mir galt. »George«, meinte sie fast weinerlich. »Wenn dir etwas an mir liegt, dann bleib hier und lebe! Aus mir kann nach Martins Tod sowieso nicht mehr viel werden. Da ist es gleich, ob ich heute sterbe oder in zwanzig Jahren. Ich habe keinerlei Furcht vor dem Tod.«




  »Mutter!«, stieß ich nochmals fassungslos aus. Ich war den Tränen nahe.




  Von draußen wurden die Schreie lauter. »Wenn du nicht gleich herauskommst, Martin, so kommen wir herein.




  »Leb wohl, George!«, sagte Ethel.




  Ich ging zu ihr und es war das letzte Mal in meinem Leben, dass ich sie umarmte und ihr einen Abschiedskuss gab. Dann öffnete sie die Tür und trat der Meute entgegen.




  Ich verkroch mich unter dem Bett und hörte, wie kurz darauf die Tür geöffnet wurde und mehrere Männer entsetzt aufschrien, als sie Martins Leichnam sahen.




  Ich hörte meine Mutter, die etwas stammelte, dass sie keine andere Wahl gehabt habe und er sie sonst getötet hätte. Draußen auf der Straße schrie ein Mann lautstark: »Sie ist eine blutrünstige Mörderin. Sie hat ihren Mann ermordet.«




  Die folgenden Minuten zählten zu den schrecklichsten meines Lebens. Letzten Endes kann ich nicht mit Gewissheit sagen, warum ich nicht hinausgegangen war und die Wahrheit herausgebrüllt hatte. Ich könnte sagen, es war Vernunft oder der Respekt vor den Wünschen meiner Mutter, doch im Grunde glaube ich doch, dass es einfache, bloße Feigheit war; eine Feigheit, derentwegen ich mich bis zum heutigen Tage schäme.




  Ich vernahm also, wie die Männer den Leichnam Martins entfernten. Draußen war wildes Geschrei zu hören, das immer leiser wurde, je weiter sich die Meute von unserem Haus entfernte.




  Ich blieb damals im Ungewissen, was mit meiner Mutter geschehen war. Sie entschwand aus meinem Blick und ich sah sie nie mehr wieder. Erst achtundzwanzig Jahre später erzählte mir einer der Dorfbewohner, was sich tatsächlich abgespielt hatte.




  





  12. Kapitel




  





  »Du hast ihn ermordet, du verfluchtes Weibsstück«, schrie Robert, einer der Saufkumpane Martins, meine Mutter an.




  Das Entsetzen in den Augen Ethels wurde größer. Obwohl sie mir gesagt hatte, dass sie keine Angst vor dem Tod hätte, wurde ihr nun klar, dass sie gelogen hatte. Sie zitterte am ganzen Leib und war für die Spanne mehrerer Augenblicke unfähig, auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen. Dann stammelte sie hilflos: »Aber er wollte mich umbringen. Was ich getan habe, war die einzige Möglichkeit, ihn mir vom Leibe zu halten.«




  »Du hast ihn enthauptet, wie es der Scharfrichter mit einem schäbigen Dieb tut«, brüllte Robert außer sich vor Zorn. »Er war einer meiner besten Freunde. Er hat es nicht verdient, dass ein Weib ihm das Leben nimmt, besonders nicht sein eigenes.«




  Ethels Gesicht war vom salzigen Wasser ihrer Augen überströmt und sie schluchzte, aber dennoch brachte sie es zustande, Robert zu antworten. »Martin hat mich gegen meinen Willen genommen, als wäre ich nur ein Stück Vieh. Er hat mich ständig geschlagen und heute wollte er gar soweit gehen, mir das Lebenslicht auszulöschen ...«




  »Schweig still, du Miststück!«, unterbrach sie nun Henry, der Steuermann auf Martins Boot. »Wenn er dich gegen deinen Willen genommen hat, bist nur du dran schuld. Du hast ihm zugesagt, ihn bis ans Ende deiner Tage zu lieben und zu ehren. Wenn du dich ihm verweigerst, brauchst du dich nicht zu wundern, dass er zu härteren Maßnahmen greift.«




  »Er hätte mich aber doch umgebracht ...«, schluchzte Ethel leise.




  Robert ignorierte ihr unausgesprochenes Flehen vollständig. Ruhig sah er zu seinen Kumpanen und sagte in barschem Ton: »Bringt sie auf den Platz!«




  Ethel wurde von rauen Männerhänden brutal an den Armen gepackt. Sie schrie und versuchte, sich freizukämpfen. Todesangst hatte von ihr Besitz ergriffen, denn sie wusste um die eigentliche Bedeutung des Platzes. Umringt von einer grölenden Horde verschleppte man meine Mutter aus dem Dorf. Drei Männer hatten Fackeln entzündet, um den Weg, der vor ihnen lag, besser auszuleuchten. Der Schnee reflektierte das Licht des Feuers auf seine eigene, geheimnisumwitterte Weise. Je mehr sich die Gruppe aus einem Dutzend Männern vom Dorf entfernte, desto stiller und schweigsamer wurden sie. Ein jeder von ihnen wusste um die Geschichte des Platzes und bei dem Gedanken an diesen Ort erfüllten sich die Herzen der starken Männer mit Furcht. Lediglich Robert, der den Vorschlag gemacht hatte, diesen Ort aufzusuchen, schaute mit grimmigem Vergnügen der wartenden Finsternis entgegen.




  Die Schar erreichte einen kleinen Wald, nahe der Küste. Uralte Eichen hatten hier einen natürlichen Hain gebildet, der während der Sommermonate meist kühl und schattig war und vor der Sonne schützte. Doch jetzt, während dieser eisigen Jahreszeit, sah er einfach nur ungeheuer furchteinflößend aus. Die Schatten der riesigen Bäume tanzten unter dem Licht der Fackeln und vor der Gruppe tat sich der Platz auf. Ein halb im Schnee vergrabener Felsbrocken bildete den Mittelpunkt der kleinen Lichtung.




  »Nein!«, schrie Ethel, deren plötzliches Erkennen sich in atemloses Entsetzen wandelte.




  »Doch!«, sagte Robert grimmig. Er sah Ethel an, die strampelnd zwischen den kräftigen Armen von Henry und John hing. Er ging näher zu ihr, bis sein dreckiges, fanatisches Gesicht ihr gesamtes Blickfeld erfüllte. Sie fühlte sich in fataler Weise an die vielen Vergewaltigungen durch Martin erinnert, als er jetzt sprach und seinen stinkenden Atem in ihr Gesicht blies.




  »Du mörderisches Dreckstück von einem Weib hast meinen besten Freund ermordet. Dafür wirst du bezahlen«, sagte er von Hass erfüllt. Dabei trat er aus ihrem Blickfeld und deutete mit einer ehrfurchtsvollen Geste auf den Felsbrocken, der schwer und porös im sandigen Schoß der Erde ruhte.




  »An diesen Ort sind unsere Vorfahren oft gekommen, um Gericht zu halten«, sagte er pathetisch. »Es ist Jahrhunderte her, doch die Bedeutung dieses Platzes ist unverkennbar. Auf diesem Stein wurden damals Mörder und Diebe der Gerechtigkeit der alten Götter überantwortet. Lange, sehr lange ist hier kein Blut mehr geflossen. Doch das wird sich heute ändern.«




  Ethels Augen weiteten sich noch mehr. Sie kreischte und strampelte so stark, dass ein weiterer Mann kommen musste, um sie zu halten. Ethel kannte diesen Platz. Schon als Kind hatte sie ihr Bruder mit Spukgeschichten von diesem Ort geängstigt. Er hatte ihr von barbarischen Hinrichtungen erzählt, von Blut, das die Erde um den Stein jahrhundertelang getränkt habe. Womöglich waren das alles nur Schauergeschichten und dieser Stein war nichts anderes als ein lebloser Fels in einer Waldlichtung, doch Ethel konnte nicht leugnen, dass von ihm eine unbeschreiblich grausige Anziehungskraft ausging.




  »Du bist ein Lügner, Robert!«, schrie sie. »An diesem Ort ist niemals Blut geflossen. Das sind nur Märchen, die Eltern ihren Kindern erzählen, um sie zu ängstigen.« Und als sie das ausdruckslose, aber wissend lächelnde Gesicht von Robert sah, gingen ihr die Nerven durch. »Du verdammtes Dreckschwein!«, kreischte sie. »Du und der mörderische Bastard von meinem Mann habt immer unter einer Decke gesteckt. Und jetzt willst du das Vermächtnis erfüllen, was er bei seinem Sturz in die Hölle hinausgebrüllt hat. Doch selbst wenn du mich tötest, so schwöre ich dir doch ...«




  »Halts Maul, du dreckige Mörderin!«, schrie Robert. Er wandte sich an John und Henry und verlangte: »Auf den Stein mit ihr!«




  Die Männer hoben die strampelnde Ethel mit gemeinsamer Anstrengung hoch und legten sie rücklings auf den Stein. John und Henry hielten die Arme und Robert beugte sich über sie. Sein Gesicht war ganz und gar ausdruckslos. Als er sprach, war die Stimme kaum mehr als ein deutliches Flüstern. »So wurde mit unseren mörderischen Urahnen verfahren. Ihr Gesicht war in den Nachthimmel gerichtet und sie flehten ihre Götter um Gnade für ihre Sünden an und dann ... dann kam die Erlösung.«




  Dabei schwang ganz plötzlich das Blatt der Sense in Ethels Blickfeld. Ja, es war eindeutig die Sense, mit der kurz zuvor Martin getötet worden war. Einer der Männer musste sie wohl mit sich genommen haben, als sie das Dorf verließen. Robert sah nun vom scharfen Blatt der Sense zu Ethels Hals und grinste boshaft. Trotz seines fanatischen Auftretens glaubte Ethel, aufrichtigen Zorn in seinem Blick erkennen zu können. Er glaubte recht zu handeln, dachte sie. Er war nicht verrückt oder vom Teufel besessen, sondern glaubte tatsächlich, dass er das Richtige tat, wenn er sie hier enthauptete.




  »Du weißt hoffentlich, welches Ende du nehmen wirst, du Schlampe?«, hauchte Robert ihr ins Ohr.




  Ethel weinte still. In schemenhaften Fragmenten zog ihr Leben an ihr vorbei. Die Kindheit in der lausigen Kate ihrer Eltern. Der Tod des Vaters bei einem Sturm. Mutter, die aus Gram wenige Tage später verschied. Die Ohnmacht, allein zu sein und niemanden zu haben, der einem Essen und Obdach gab und dann Martin. Sein von Anfang an rohes und gewalttätiges Wesen und doch dieses Versprechen, sie würde niemals unter freiem Himmel schlafen müssen. Die Qualen in der Hochzeitsnacht, die Schläge und die krankhafte Eifersucht. Seine Worte: ›Ich schlage dich, damit dich andere Männer nicht mehr schön finden. Du solltest mir dankbar sein, das ich dir diese Kerle vom Hals halte‹. Und dann diese Gewitternacht, der verletzte Fremde und sein letztes Geschenk.




  »George!«, stammelte sie leise. Ihr Blick glitt zu den Bäumen, als würde ich irgendwo im Gebüsch lauern und nur auf den richtigen Augenblick warten, um zur Rettung zu eilen. Doch ich war nicht da. Ich war nirgendwo. Sie hoffte in jenem Augenblicken nichts sehnlicher, als das ich käme, um sie zu retten, das war der Art, wie sie meinen Namen aussprach, deutlich abzulesen.




  »George wird nicht kommen, um dir zu helfen«, sagte Robert leise. Sein Gesicht war nun nicht mehr zu einer grimmigen Fratze entstellt. Es wirkte gefasst und ernst. Er hatte seinen Freund zu rächen, nicht mehr und nicht weniger. Als er sie betrachtete - ausgeliefert, hilflos und voller Angst -, wogte plötzlich eine Welle des Mitleids in ihm auf. Doch er durfte dieses Mitleid nicht verspüren. Sie hatte Martin getötet und dafür musste sie bezahlen. Er stellte dem Mitleid also eine andere, zerstörerischere Emotion entgegen - Hass.




  Dann holte er schnell mit der Sense aus. Sie wirbelte, von seinen starken Armen bewegt, hoch in die Luft und segelte wie ein Blitz auf Ethels anmutigen Hals zu.




  Der Boden des Haines war ebenso wie die gesamte Welt Südenglands von Schnee bedeckt. Doch durch die geschützte Lage des Platzes lag er hier weit weniger hoch als in anderen Gegenden der Insel. Durch diesen besonderen Umstand begünstigt hatte sich ein winziger Frühblüher aufgemacht, die Schneedecke zu durchbrechen. Die Pflanze schien instinktiv zu spüren, dass der Winter sich verflüchtigte und streckte nach Sonnenlicht heischend die Blütenblätter aus. Doch das sanfte Grün wurde durch einen starken Strahl dunkelroten, dampfenden Lebens vom Antlitz der Erde getilgt.




  





  13. Kapitel




  





  Ich kroch nach einer guten Stunde aus meinem Versteck. Das Geschrei der Dorfbewohner hatte sich gelegt. Ich hörte, wie zwei Männer vor dem Haus entlangliefen. Der eine sagte: »Schade, dass es so schnell ging. Ich habe fast gar nichts gesehen.« Der andere erwiderte: »Was soll es? Hauptsache, sie ist tot. Wer seinen Ehemann erschlägt, hat nichts anderes verdient.«




  Diese Worte bestätigten mir, was ich ohnehin bereits angenommen hatte. Meine Mutter lebte nicht mehr.




  Einen Moment lang fühlte ich gar nichts. Es war, als hätte ich eine belanglose Botschaft vernommen, die mich nicht weiter beschäftigen sollte. Erst langsam und bruchstückhaft wurde mir die Realität klar. Ich hatte meinen Vater enthauptet und meine Mutter der Gewalt der Henkersknechte ausgeliefert. In einem schrecklichen Moment der Logik erkannte ich, dass ich dafür den Tod verdient hatte, grausamer und schlimmer als jeder andere Mensch auf der Welt.




  Meine Gedanken kreisten plötzlich um die Zukunft und mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich niemals zu Lady Isabelle zurückkehren konnte. Zu viel war geschehen. Zu viel Grauen verband sich mit Longhill. Ich musste von hier verschwinden. Ich musste meinen Geburtsort verlassen und würde nie mehr hierher zurückkehren, das schwor ich mir.




  Im Schutze der Nacht ging ich hinfort und ließ meine blutige, düstere Kindheit ein für allemal hinter mir.
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  14. Kapitel




  





  Das strahlende Licht der Sonne übergoss die verwinkelten Straßen und Gassen Londons. Ein azurblauer Himmel erstreckte sich über dem Meer der Kirchtürme und Bürgerhäuser und tat sein Übriges, um die Gemüter der Menschen in der Stadt zu erheitern. Die Straßen waren schmal und zumeist überfüllt mit Bergen aus Müll. Marktschreier priesen auf Plätzen ihre Waren an. Kaufleute gingen mit ihren besser gekleideten Ehefrauen und Kindern zum Gottesdienst. Laute, pöbelhafte Seeleute schlenderten durch die Kneipen und grölten den Passanten unziemliche Lieder entgegen. Auf der Themse herrschte ein reger Verkehr. Der Hafen war randvoll mit Handelsschiffen, die ihren reichen Inhalt von billigen Arbeitern ans Tageslicht transportieren ließen. Innerhalb der Stadt war der Fluss eine regelrechte Abwassergrube. Die Bewohner Londons leiteten all ihren Abfall in das Gewässer und so kam es, dass die Themse als klarer, glitzernder Fluss nach London kam und es als trübe, stinkende Kloake verließ. Auch die Straßen waren von Gestank erfüllt, da der Dreck der Häuser direkt in der Gosse landete. Die Sonnenstrahlen verdampften die Abwässer und sorgten dafür, dass in jenen unsäglichen Sommermonaten ein fast greifbarer, ekelerregender Duft um die Köpfe der Passanten wogte. In all diesem Dreck waren die reichen Bürgerlichen und die heraus geputzten Aristokraten eher selten zu sehen. Den Großteil der Bevölkerung bildeten jene unterprivilegierten Menschen, deren karger Lohn gerade einmal zum Leben ausreichte. Und selbst ihnen ging es noch sehr gut im Gegensatz zu den Menschen, die gar nichts hatten und auf den Straßen leben mussten - und zu denen gehörte ich.




  Seit nunmehr zwei Monaten trieb ich mich in der Metropole an der Themse herum und sie bildete den Schlusspunkt einer mehrjährigen Reise, die ich nach dem Tod meiner Eltern begonnen hatte, damals als mir das Leben trostlos und unsinnig erschienen war, damals als ich den Tod meiner Eltern am liebsten mit dem Opfer meines eigenen Lebens bezahlt hätte. Es war nichts Befreiendes daran gewesen, in jener Nacht Longhill verlassen zu haben, denn ich hatte nicht an bevorstehende Abenteuer gedacht, sondern nur an den Verlust meiner Mutter. Ich fragte mich Tag und Nacht, ob sie noch leben würde, wenn ich meinen Vater nicht umgebracht hätte und je mehr ich darüber nachdachte, desto öfter konnte ich diese Frage mit einem ›Ja‹ beantworten.




  Während dieser Tage war ich mutlos und ohne Antrieb gewesen. Ich zog ins Landesinnere und wenn ich Hunger verspürt hatte, so hatte ich eine Ortschaft aufgesucht, wo ich mir als Feldarbeiter eine Mahlzeit verdienen konnte. Ich hatte rapide abgenommen und bald Ähnlichkeit mit einem geisterhaften Skelett. Nur noch mein Körper hatte in der Realität geweilt und sich mit den Fragen des Überlebens beschäftigt. Meinen Geist hatte ich in der Vergangenheit zurückgelassen. Ich dachte häufig an Isabelle und ihre Französischlektionen und dabei wurde mir allmählich klar, wie viel ich wirklich verloren hatte, als ich meinen Vater erschlagen hatte. Die Zukunft, die ich mit Isabelle und der Reise nach Frankreich verbunden hatte, war hinfort gewischt worden wie ein Traum. Die Welt um mich herum hatte nichts getan, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Gewalt und Mord hatten in den Dörfern an der Tagesordnung gestanden. Ich hatte ständig Bauern getroffen, die mit ihrer Habe in die Städte geflüchtet waren. Sie erklärten mir, man habe ihnen ihr Land und ihre Häuser weggenommen und sie vertrieben. Die Grundbesitzer brauchten den Boden als Weideflächen für ihre Schafherden und der Ackerbau der Bauern stand ihnen im Wege. Kurzerhand wurden sie beraubt und vertrieben. Überall waren bewaffnete Reiter zu sehen, welche die Interessen der Grundbesitzer mit eiserner Gewalt durchsetzten. Wenn ein Bauer aus Hunger ein Schaf tötete, um das Fleisch zu essen und er das Pech hatte, auch noch erwischt zu werden, wurde er auf der Stelle exekutiert. Diebstahl und Bettelei wurden mit Auspeitschen und Brandmarkung geahndet.




  Ja, es waren harte Zeiten und bald hatte selbst ich, der Herumstreicher, keine Möglichkeit mehr, mir bei der Feldarbeit etwas Geld zu verdienen, denn es gab kaum noch Felder. Die Ländereien wurden großflächig von Hecken und Zäunen eingehegt und bewacht. Ein Schaf war zehnmal soviel Wert wie ein Mensch. Ein Bettler, den ich getroffen hatte, hatte mir erzählt, es würde daran liegen, dass die Preise für Schafwolltuche ungeheuer gestiegen waren. Die Grundbesitzer begingen diese Gräueltaten also aus einfacher Habgier.




  Von Hunger getrieben machte ich mich schließlich auf, eine Stadt zu suchen. Ich fragte mich, in welche Richtung ich mich wenden könnte und fand die Antwort in der Vergangenheit. John, Isabelles Stallknecht, hatte immerzu von London erzählt, von seiner Größe, seinen Menschenmassen, den edel gekleideten Damen und den prunkvollen Kutschen. Dorthin würde ich gehen. Ich wandte mich nach Osten und fragte mich wochenlang durch, bis ich schließlich vor den Toren der Stadt stand und mich vom Gewühl der Passanten hineinsaugen ließ. Oh, wie ich diese Tage geliebt hatte. Alles um mich herum war so vollständig neu und fremd gewesen. Die hohen Gebäude, die prunkvollen Kirchen und das Gewimmel der Menschen. Von Ehrfurcht erfüllt strich ich durch die Straßen. Sehr bald musste ich jedoch feststellen, dass es für einen Jungen meines Alters kaum Gelegenheiten gab, Arbeit zu bekommen, denn ich war bei weitem nicht der einzige Neuankömmling. Die vertriebenen Bauern, von denen ich berichtete, suchten mit Vorliebe große Städte auf, um ein neues Leben zu beginnen. Jedoch waren bald sämtliche Arbeitsgelegenheiten vergriffen und die Männer und Frauen, die noch vor einiger Zeit ihre Felder bestellt hatten, waren allmählich dazu gezwungen, zu stehlen, zu rauben und zu betteln. Aus diesem Grunde waren die Straßen vom armen Gesindel überfüllt. Der König jedoch wollte den Frieden auf den Straßen gewährleisten. Also streiften Patrouillen von Soldaten Tag und Nacht durch die Gassen, um Raubmorde, Diebstähle und Betteleien zu unterbinden. Wer auf frischer Tat ertappt wurde, hatte mit schweren Bestrafungen zu rechnen, die in keinem Verhältnis zur Schwere der begangenen Tat standen. Blutgesetze nannten die Ausgestoßenen diese Verfahrensweise und die Bezeichnung war keineswegs eine Untertreibung.




  Ich hatte mich nun im Hafenviertel Londons einquartiert. Meine Behausung war ein kleines Boot, das mit dem Kiel nach oben an Land lag. Die Planken wiesen zahlreiche Löcher auf, weshalb ich davon ausging, dass dieses Boot nie mehr benutzt werden würde. Des Nachts schlief ich also darunter, denn es bildete einen ausgezeichneten Schutz vor dem Regen, sofern es welchen gab. Tagsüber trieb ich mich in den Gassen herum, auf der Suche nach – wie drücke ich es nur am besten aus – Gelegenheiten. Und an Gelegenheiten mangelte es in London nie.




  Ich saß gerade neben einem Weinkeller auf einem der abgestellten Fässer und beobachtete die Kunden, die vor der Mittagshitze in die schattige Behaglichkeit des Lokals flüchteten. Es waren meist halbwegs anständig gekleidete Männer. Sie sahen nicht vermögend aus, besaßen jedoch genug Geld, um sich ein Glas billigen Fusels leisten zu können.




  In der ersten Etage des Fachwerkhauses, das sich über dem Keller erhob, befand sich eine gut besuchte Gastwirtschaft. Die Gerüche von gebratenem Fleisch drangen in meine Nase und sorgten dafür, dass mein leerer Magen unwillig zu knurren begann. Mit Sicherheit konnte ich nicht sagen, wann ich das letzte Mal etwas zu mir genommen hatte, doch es war garantiert länger als zwei Tage her. Ich fühlte mich schwach und ausgelaugt, doch mein Gehirn arbeitete noch gut und es sagte mir, dass in der Nähe von Gastwirtschaften auch immer Essensabfälle zu finden waren. Ich verließ meinen Platz und schlich mich zur Rückseite des Gebäudes. Und tatsächlich waren hier die verlockenden Bratendüfte noch intensiver wahrzunehmen. Sie beraubten mich fast meines Verstandes. Das Wasser lief mir im Munde zusammen und ich konnte mir geradezu den Geschmack des Fleisches vorstellen. Ein Fenster an der Rückseite des Hauses gewährte mir einen Einblick in die Küche. Ich sah mehrere Männer, die sich über riesigen Kochtöpfen mit den Aufgaben des Würzens und Abschmeckens beschäftigten. In einer länglichen Pfanne erkannte ich mehrere knusprige Hühnerleiber, die im Bratfett vor sich hin schmorten und weiter im Hintergrund des Raumes erblickte ich ein kleines Herdfeuer, über dem ein junger Geselle ein aufgespießtes Ferkel drehte. Ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um nicht wie ein Wahnsinniger in den Raum zu stürzen und alles Essbare an mich zu reißen. Ich forderte mich zur inneren Ruhe auf und sah mich in dem Hinterhof um. Offenbar diente dieser Ort als Abstellplatz für alle Arten von Gerümpel. Ein alter, defekter Waschtrog lag hier neben einem gebrochenen Wagenrad und eine ulkige, offene Holzkiste befand sich im hinteren Teil des kleinen Hofes. Ich fragte mich, wozu diese Kiste dienen mochte und bekam einen gehörigen Schreck, als ich plötzlich ein grollendes, schnarrendes Geräusch wahrnahm, das sich rhythmisch wiederholte. Ich näherte mich vorsichtig und spähte durch die offene Vorderfront ins Innere. Es kam mir vor, als würde ich in die Höhle eines Drachen blicken. Ich erkannte zwei schwere Pranken, die von zotteligem Fell bedeckt waren und die Spitze einer länglichen Schnauze. Es handelte sich um ein ungemein großes Exemplar der Gattung Hund. Ein Blick auf die messerförmigen Krallen ließ den kalten Schweiß bei mir ausbrechen und ich war froh, dass er schlief. Mit ruhigen Bewegungen entfernte ich mich von dem Monstrum und hatte dabei Angst zu atmen, da ich fürchtete, ihn dadurch aufwecken zu können. Normalerweise hatte ich keine Angst vor Hunden, doch dieses wolfsähnliche Tier in seiner Hütte war mir nicht geheuer. Und überhaupt: Wer baute eigentlich für seinen Hund ein kleines Haus? War die Welt vollends verrückt geworden?




  Ich wollte gerade vom Hof fliehen, als ich bemerkte, wie die Hintertür der Küche unsanft aufgeschlagen wurde. Ich versteckte mich reflexartig hinter dem verrotteten Waschtrog und wartete ab. Ich sah aus meinem Versteck einen dicken Mann mit weißem Tuch vor dem Bauch, der unter seinem schwammigen Arm ein großes Paket mit Abfällen mit sich führte. Es handelte sich um Fleischreste. Knochen, an denen noch ganze Stücken gebratenen Fleisches hingen und Fettschichten, die vornehme Kunden achtlos abgeschnitten hatten. Mein Magen verlangte lautstark danach und ich fürchtete schon, der Küchenangestellte könnte das Knurren hören, doch er ging achtlos an meinem Versteck vorüber bis zur kleinen Hütte, in der die Bestie schlummerte.




  »Wach auf, du blödes Mistvieh!«, sagte der Angestellte in rabiatem Ton und stieß mit dem Fuß gegen die Kiste.




  »Futter für dich, du nutzloses Stück Pelz.« Er warf die Knochen achtlos in den Staub, als der Hund nicht reagierte.




  »Wenn du nichts fressen willst, dann freuen sich eben die Ameisen«, sagte er schulterzuckend und begab sich durch die Tür zurück in die Küche.




  Das war meine Chance, meine Gelegenheit. Offenbar war der Hund dermaßen in seinen Schlaf versunken, dass er die Knochen und das Fleisch gar nicht zur Kenntnis nahm. Mein Herz hämmerte vor Aufregung, als ich mich vorsichtig dem Ziel meiner Wünsche näherte. Die Abfälle waren zwar bereits mit Dreck verschmutzt, doch das machte nichts. Ich hatte Hunger und legte daher keinen Wert darauf, in welchem Zustand das Essen in meinem Magen ankam.




  So geräuschlos es ging, kroch ich auf die Stelle vor der Hundekiste zu. Ich konnte nun den Geruch des Fleisches wahrnehmen. Er war zwar schwach, aber dennoch unverkennbar. Mon Dieu, dachte ich, wie tief bin ich gesunken, dass ich schon Hunde ihres Futters berauben musste? Doch dieser Gedanke verschwand schon mit dem nächsten Magenknurren. Ich sah vorsichtig ins Innere der Behausung und stellte fest, dass der Hund noch immer in aller Ruhe schnarchte. Meine Finger suchten im Dreck nach dem Fleisch und sammelten es Stück für Stück auf. Es war sogar noch warm und ich stellte mir schon vor, wie ich es genussvoll essen würde, als ich merkte, dass etwas nicht in Ordnung war.




  Genau! Die rhythmischen Schnarchgeräusche des Hundes war nicht mehr zu vernehmen. Vorsichtig sah ich auf und erkannte voller Schrecken, dass mich aus dem Dunkel der Kiste zwei helle Punkte fixierten.




  Ich starrte zurück, umklammerte das Fleisch fester und sprang im nächsten Moment auf, um die Flucht zu ergreifen. Ich rannte durch den schmalen Häuserspalt, der den Hinterhof mit der Straße verband. Sogleich befand ich im Gewimmel der Massen. Erfreut sah ich mich um, da ich mir sicher war, dass ich den Hund nicht mehr wiedersehen würde, doch da täuschte ich mich doch gewaltig. Der riesige Köter kam wie ein Blitz zwischen den Häusern hervorgeschossen. Erst jetzt konnte ich erkennen, wie gefährlich er tatsächlich aussah. Er hatte sehr viel mehr von einem Wolf an sich, als ich befürchtet hatte. Das Fell war lang, grau und zottelig. Die kleinen, bösen Augen waren die starren Sehorgane eines Raubtiers. Das Maul war aufgerissen und die Zunge hing lang an der Seite heraus. Die riesigen, weißen Fangzähne waren bereit, kraftvoll zuzuschnappen.




  Ich stieß einen gellenden Angstschrei aus und verdoppelte mein Tempo. Ich riss achtlos Passanten um und hörte hinter mir Schreie, die wohl nicht mir, sondern der Bestie galten, die es auf mich abgesehen hatte. Mir war bewusst, dass ich einen unfairen Wettlauf austrug. Der Hund war viel schneller und stärker als ich, also musste ich ihm geben, was er wollte. Ich nahm einen Knochen und warf ihn mir im Laufe über die Schulter. Als ich einen ängstlichen Blick zurück warf, musste ich jedoch feststellen, dass er überhaupt nicht daran interessiert war. Er lief einfach über den Knochen hinweg. Mit einigem Entsetzen wurde mir klar, dass nun ich zu seiner Beute geworden war.




  Ich stieß im Lauf eine ältere Frau um, die mir den Weg versperrt hatte, kam aus dem Gleichgewicht und stürzte auf das Pflaster, wobei ich mir die linke Schulter prellte. Mit verzerrtem Gesicht stieß ich einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, kam auf die Beine und rannte weiter. Ich konnte hinter mir das Keuchen des Hundes hören und war mir sicher, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte, als ich in eine Seitenstraße abbog und an mehreren halb verfallenen Häusern vorbeilief. Ich sah zu beiden Seiten am Straßenrand Wegelagerer herumlungern. Es handelte sich um unrasierte, zerlumpte Gestalten, die mich misstrauisch beäugten, als ich von Todesangst getrieben an ihnen vorbeirannte.




  Doch weit kam ich nicht mehr. Es kam, wie es kommen musste. Ich spürte plötzlich, wie sich die scharfen Zähne des Monstrums in mein Bein gruben. Ich stürzte der Länge nach zu Boden, drehte mich um und erkannte bitter, dass der riesige Hund sich auf mich gestürzt hatte. Sein keuchender Atem schlug mir ins Gesicht und ich sah sein aufgerissenes Maul auf meine Halsschlagader zu sausen. Mit einem letzten, verzweifelten Versuch der Gegenwehr hob ich meinen rechten Arm. Dann krachten die Kiefer der Bestie in das Fleisch. Ein lähmender Schmerz ließ die Umwelt um mich in düsterer Schwärze versinken. Ich glaubte, ich schrie laut auf, als sich die Zähne tiefer in meinen Arm hinein gruben, dann war es mit einem Mal vorbei.




  Ich hörte das Winseln des Tieres und ein knallendes Geräusch. Dann war mein Arm frei und der Hund trollte sich jaulend. Langsam öffnete ich die Augen, denn ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich noch am Leben war. Doch das war ganz eindeutig der Fall. Ich sah, wie der Hund heulend und mit eingezogenem Schwanz aus der Gasse floh und aus meinem Blickfeld verschwand. Dann bemerkte ich, dass mein Arm aus vier kleinen Wunden stark blutete und presste hilflos die Hand darauf.




  »Du solltest etwas Stoff darum wickeln«, hörte ich plötzlich eine Stimme. Ich sah auf und erkannte den Mann, dem ich wohl mein Leben zu verdanken hatte. Er war recht groß und schien schon etwas älter zu sein. Er trug ebenso wie die anderen Herumtreiber in der Straße einen Stoppelbart und verfilztes Haar. Lediglich seine Kleidung sah nicht ganz so verwahrlost aus. Ja, es schien sich gar um die feine Art von Kleidung zu handeln, die man in Aristokratenkreisen zu tragen pflegte, nur das sie schmutzig und alt war.




  »Wie ist dein Name, Junge?«, fragte er geradewegs. Seine Stimme klang offenherzig und sympathisch.




  »George«, antwortete ich leise und fragte sogleich: »Wie habt Ihr den Hund vertrieben?«




  Er zeigte mir einen groben Holzknüppel und meinte lächelnd: »Ein Schlag damit bringt selbst die wildeste Bestie zur Vernunft.«




  »Wer seid Ihr?«, fragte ich nun neugierig.




  »Mein Name ist Lord Stanley Folkstone. Doch du kannst mich Stan nennen, so wie es alle hier tun.«




  





  15. Kapitel




  





  Zögernd sah ich mich in der Straße um und stellte erstaunt fest, dass die Herumtreiber ihr Augenmerk vollkommen auf mich und meinen Retter gerichtet hatten. In den Blicken der Männer konnte ich jedoch mehr als bloße Neugier entdecken. Diese Blicke zeugten von Achtung und Respekt, den diese Männer Stan entgegenbrachten. Vermutlich war er der Anführer dieser Horde.




  »Du siehst ängstlich aus, George«, meinte Stan besorgt. »Doch vor meinen Männern brauchst du dich nicht zu fürchten. Sie sind durch und durch anständig ... zumindest, wenn ich es will.«




  »Ich habe keine Angst«, erklärte ich stolz und versuchte dabei so selbstsicher wie nur möglich zu klingen, was mir dank meiner zitternden Stimme nicht ganz gelang.




  »Das freut mich aber«, grinste Stan. »In unserer Gemeinschaft sind nämlich nur furchtlose Mitstreiter gefragt.«




  »Was für eine Gemeinschaft?«




  Stan deutete auf die schäbig gekleideten Männer, die nun näher kamen und uns umringten. »Die Gemeinschaft der Bettler und Diebe«, sagte er theatralisch. »Der Orden der Hungernden und Gesetzlosen, die sich das Wenige, was sie zum Leben brauchen, jeden Tag hart erkämpfen müssen. Du siehst sie vor dir, ausgestoßen von der Gesellschaft und doch von krankhaftem Überlebensmut erfüllt, den Club der Wölfe.«




  »Club der Wölfe?«, wiederholte ich dümmlich.




  »Ja, wir leben wie Raubtiere in einem Rudel, wir teilen wie Wölfe unsere Beute und wir morden wie Wölfe gnadenlos all unsere bedauernswerten Opfer.«




  Ich sah Stanley misstrauisch an. Die theatralische, überbetonte Weise, in der er die Worte von sich gab, kam mir sehr merkwürdig vor und doch konnte ich seinem Blick ansehen, dass er jedes Wort genauso meinte.




  »Ihr mordet?«, fragte ich eher fasziniert als abgeschreckt.




  »Oh ja, das tun wir. Unsere Opfer sind die Reichen, die Privilegierten. Geldgierige Aristokraten, fettleibige Bürgerliche, sie alle stehen auf unserer Liste und sie alle sorgen mit ihrer bloßen Existenz dafür, dass wir am Leben bleiben.«




  »Stan«, sagte ich langsam. »Du sagst, du seist ein Lord. Wie meinst du das?«




  »Ich meine, was ich sage, George. Ich war ein Aristokrat, bis ich mein Land, meine Diener und meine Titel verlor und eine der verlorenen Seelen wurde. Komm mit! Ich werde dir alles erklären.«




  Ich empfand nur noch grenzenlose Faszination. Nicht im Traum wäre ich auf die Idee gekommen, seine Einladung auszuschlagen, also ließ ich mich willig die Gasse herabführen. Ich war nicht erstaunt, als ich bemerkte, dass uns der Großteil der Anhänger folgte. Mit einer einladenden Geste öffnete mir Lord Stanley die schwere Holztür eines verfallenen Gebäudes. Ohne zu zögern, trat ich ein und fand mich sofort von muffiger Luft umgeben. Meine Augen benötigten etwas Zeit, um sich der düsteren Umgebung anzupassen, doch als es ihnen gelang, verschlug es mir den Atem. Ich befand mich in einem riesigen Raum. Von mehreren kleinen Spalten unterhalb des Daches schienen einige vorsichtige Lichtstrahlen herab und bahnten sich einen Weg durch die staubigen Luftmassen. Altes Mauerwerk umgab den Ort und eine Reihe hölzerner Tragebalken sorgte für eine Stabilität, der ich nicht mein ganzes Vertrauen schenkte. Doch am meisten verwunderte mich der Umstand, dass der Raum völlig leer war. Noch bevor ich eine Frage stellen konnte, zog mich Stanley auch schon hinter sich her, in einen abgelegenen Teil des Raumes. Er bückte sich und zerrte an einem kaum als solchen zu erkennenden Teppich. Auf dem Platz, der nun frei wurde, konnte man unschwer eine eingelassene Bodentür erkennen. Stanley zog sie an ihrem metallenen Ring auf und stieg in die Finsternis.




  »Worauf wartest du?«, hörte ich sogleich seine Stimme und sah Fackellicht, das sich dort unten ausbreitete. Ich sah mich nochmals um, denn dieser geheimnisvolle Ort begann nun doch langsam, mich zu ängstigen. Meine Neugierde war zwar übermächtig, doch ein gesunder Überlebenswille riet meinem Geist zur Vorsicht.




  Die Anhänger Stanleys sahen mich entnervt an, da ich zögerte, also entschied ich mich dafür, Stanley in die Tiefe zu folgen. Ich schritt die steile, hölzerne Treppe hinab und fand mich sodann in einem riesigen Kellergewölbe wieder. Doch im Gegensatz zu der Etage darüber sah dieser Ort außerordentlich bewohnt aus. In der Mitte befand sich eine große Feuerstätte, über der ein Kaminabzug nach oben führte. Sternförmig darum waren Felle und Decken ausgebreitet, die offenbar als nächtliche Ruhestätten dienten. Überall lagen Waffen herum, Degen, verrostete Dolche und Radschlosspistolen, sowie einige Musketen älteren Baujahres.




  Ich sah Stan an und mir wurde bewusst, dass ich ziemlich ängstlich wirken musste, denn er sagte beruhigend: »Keine Angst, George. Ich habe dir nicht das Leben gerettet, um es dir jetzt wieder zu nehmen.«




  »Was ist das hier?«, fragte ich und stellte dabei fest, dass die meisten Anhänger nunmehr ebenfalls nach unten gekommen waren und sich zu ihren Lagerstätten begaben, wobei sie ausgelassen miteinander plauderten.




  »Wir leben hier«, erklärte Stan ruhig und deutete auf die Lagerstätten. »Das ist unser Unterschlupf, unsere Räuberhöhle, wenn du so willst. Wir teilen hier unser geraubtes Gut und sind sicher vor den Augen der Öffentlichkeit. Das Haus über unseren Köpfen hat noch zwei weitere versteckte Eingänge, die meine Männer benutzen, wenn es nötig sein sollte. Niemand würde dieses Versteck je verraten, denn darauf steht nach unseren eigenen Gesetzen die Todesstrafe.«




  »Warum hast du mich hierher gebracht?«




  Stanley sah mich an und lächelte. »Du machst einen sehr aufgeweckten und furchtlosen Eindruck auf mich.«




  »Furchtlos?« Ich war verwirrt. »Ich bin vor einem Hund weggerannt.«




  »Vor eine Bestie«, klärte Stan mich lächelnd auf. »Und du bist ziemlich schnell gerannt. Eine Eigenschaft, die nützlich für uns sein könnte. Wie alt bist du George?«




  »Fünfzehn.«




  »Etwas jung zwar, aber das sagt nichts über deine Fähigkeiten aus.«




  »Aber ich habe noch nie jemanden ausgeraubt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es könnte.«




  Stan runzelte die Stirn. »Das hätte ich nicht gedacht. Willst du mir erzählen, dass du in deinem Leben noch nie einer Menschenseele ein Leid angetan hast?«




  Ich schluckte, als er mich so eindeutig und offensichtlich auf meine Vergangenheit hinwies. Ich hatte das Gefühl, als würde er genau wissen, was ich mir hatte zuschulden kommen lassen.




  Stanley interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig, denn er nickte wissend und sagte: »Also doch. Hast du gar jemanden umgebracht, George?«




  »Ich möchte nicht darüber reden«, sagte ich leise. »Bitte zwing mich nicht dazu!«




  Er musterte mich scharf, wie ein Raubtier die Beute anstarrt und kniff dabei leicht die Augen zusammen, als könne er durch meinen Schädel hindurchschauen und meine Gedanken erraten, die sich tief im Inneren verbargen.




  »Na schön«, meinte er schließlich. »Doch du hast es getan und du kannst es wieder tun. Wir werden dein Wissen vervollständigen und dir zeigen, wie man richtig raubt und tötet. Deine Zukunft gehört uns und wir sind deine Zukunft.«




  Ich sah mich um und war nicht in der Lage, einen Einspruch zu erheben. Immerhin schien dieser Club der Wölfe mir ein Zuhause geben zu können. Ich konnte zwar noch immer nicht nachvollziehen, warum Stanley mich in seiner Bande aufnehmen wollte, doch ich sah langsam die positiven Aspekte; eine Tendenz, die sich noch verstärkte, als Stanley meinte: »Ich könnte mir denken, dass du hungrig bist.«




  »Gib ihm nichts!«, zischte plötzlich eine Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle. Ein zerfurchter, bärtiger Mann mit der Gestalt eines Hünen kam auf mich zu und sah mich wutentbrannt an. Sein Gesicht war von mehreren schweren Narben bedeckt und das rechte Auge war blind und starrte mich als weiße, ausdruckslose Fläche an.




  »Halts Maul!«, schrie Stanley ihn urplötzlich an. Ich wich erschrocken vor diesem Ausbruch zurück, denn ich hatte der sanften Stimme des Lords keine derartige Derbheit zugetraut.




  Mit sprühender Abscheu in seinem lebendigen Auge zog sich der Bärtige unwillig zurück. Von seiner Statur her hätte er den schlanken Stanley zermalmen können. Doch die Autorität des Anführers ging offenbar über die körperlichen Attribute hinaus. Jedenfalls verzog sich der hässliche Riese grummelnd in seine Ecke. »Er hat noch gar nichts dafür getan. Warum sollten wir ihm etwas von unserem wenigen Essen abgeben?«, stieß er noch leise aus.




  »Ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren«, sagte Stanley scharf und wandte sich an einen untersetzten Glatzkopf, der sich hinter mir befand. »Aaron, gib George etwas Brot!«




  Aaron begab sich zu einer angrenzenden Kammer und kam mit einem halben Brotleib zurück. Er brach ein Stück ab und reichte es mir, wobei er sich nervös umsah.




  Ich achtete jedoch nicht weiter darauf. Meine Finger befühlten das harte Backwerk und ich hatte keine Lust, es mir wieder wegnehmen zu lassen, also fraß ich es gierig in mich hinein und gab meinem lautstark knurrenden Magen, was er sich ersehnte.




  Während ich hastig wie ein Tier kaute, beobachtete mich Stanley schmunzelnd. »Iss dich ruhig satt, mein Junge! Die nächste Mahlzeit wirst du dir verdienen müssen.«




  »Hältst du es wirklich für eine so gute Idee, ihn bei uns aufzunehmen?«, erklang dabei eine junge Stimme. Ein Bursche trat vor und musterte mich kalt von oben bis unten, womit er mir wohl signalisieren wollte, dass er mich nicht leiden konnte.




  Der Junge war nicht viel älter als ich, schien jedoch eindeutig stärker und besser genährt zu sein. Seine Haut war gebräunt und die braunen Augen unter dem ins Gesicht gefallenen, schwarzen Haar musterten mich mit offener Feindseligkeit.




  »Was hast du gegen ihn, Richard?«, fragte Stan den Jungen.




  Dieser kam näher, bis er direkt vor mir stand. Ich war gerade dabei, den letzten Bissen des harten Brotes zu zerkauen, schluckte und begegnete dann offen seinem Blick.




  »Er sieht aus wie ein wertloser Feigling, der nur an sich selbst denkt. Sieh nur, wie er frisst! Er benimmt sich wie ein wildes Tier und genauso viel Hilfe können wir auch von ihm erwarten.«




  »Du hältst mich für ein wildes Tier?«, fragte ich herausfordernd. Wut durchströmte meine Adern und ließ meine Hände zittern. Am liebsten wäre ich diesem vorlauten Bengel sofort an die Kehle gesprungen.




  »Oh ja«, entgegnete er mit erhobenem Kopf. »Ja, ich halte dich für eine Ratte, die sich vom Straßendreck ernährt.«




  Ich sah kurz zu Stanley, doch seinem abwesenden Verhalten konnte ich ansehen, dass er mir keine Hilfe zuteilwerden lassen wollte. Vermutlich war er sogar gespannt darauf, wie ich reagieren würde.




  Ich sah Richard an und erkannte, dass er auf einen Angriff wartete. »Du hast recht«, entgegnete ich also. »Ich ernähre mich vom Straßendreck, aber tut ihr das nicht auch? Wir sind gleich. Siehst du das nicht?«




  Meine Antwort überraschte ihn und er ließ die angespannten Arme sinken, als er darüber nachdachte.




  Diesen Moment nutzte ich und schlug mit meiner rechten Faust zielgerichtet gegen seine Wange. Der Schlag saß gut, denn Richards Kopf wurde zur Seite geschleudert und sein überraschter Körper fiel zu Boden. Ich warf mich - seine Schwäche ausnutzend - auf ihn und hieb meine Fäuste tief in seine Magengrube.




  Stöhnend stieß er mich von sich herab, blockte meinen nächsten Schlag und trat mir ins Schienbein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schwankte ich zurück und bemühte mich, den rasenden Schmerz unter Kontrolle zu bringen. Ich wollte nicht schreien. Ich durfte nicht schreien! Um nichts in der Welt würde ich mir diese Blöße geben.




  Während ich noch mit dem Schmerz rang, hatte sich Richard bereits erhoben und auf mich gestürzt. Er würgte meinen Hals mit beiden Händen und mir blieb röchelnd die Luft weg. Zwanghaft umklammerte ich seine Arme, doch er war einfach stärker als ich. Schließlich wusste ich mir nicht mehr anders zu helfen und rammte ihm mein Knie in den Schritt. Stöhnend ließ er von mir ab und hielt sich die schmerzenden Genitalien. Gerade wollte ich mich wieder brüllend auf ihn stürzen, als ein starker Arm mich zurückhielt.




  »Es reicht jetzt!«, befahl Stanleys autoritäre Stimme und ich gehorchte sofort. Auch Richard, der nun wieder auf die Beine kam, wagte nicht, dem Anführer zu widersprechen. Er beschränkte sich darauf, mir noch einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen und entfernte sich sodann zu seinem Lager.




  »Reicht dir dieser Beweis seiner Nützlichkeit, Richard?«, fragte Stanley ruhig. »Er hat sich doch ganz gut gehalten.«




  Richard musterte mich nochmals schweigend und meinte dann: »Nur mit ehrlosen Tricks. Noch einen Augenblick und ich hätte ihn kleingekriegt.«




  »Komm her und beweise es mir!«, forderte ich ihn wütend auf.




  Aufgebracht erhob sich mein Widersacher, doch ein resolutes ›Genug!‹ von Stan beendete den Streit bis auf Weiteres. Dem Glühen in Richards Augen konnte ich entnehmen, dass unser Streit noch nicht beendet war, sondern nur aufgeschoben. Gut, dachte ich mir, sollte er nur kommen.




  »Ich schlage vor, wir ruhen uns jetzt alle ein wenig aus«, meinte Stan daraufhin mit der leisen Stimme, die mir in der kurzen Zeit schon so vertraut geworden war. »Heute Nacht erst werden wir wieder zuschlagen und du, George, wirst uns begleiten.«




  





  16. Kapitel




  





  Es hatte geregnet. Dunstige Schwaden des mir verhassten Nebels lagen in den Straßen und nahmen die Sicht bis auf wenige Fuß. Doch der Nebel, der sonst eher düstere und grauenhafte Assoziationen in mir erweckte, war heute nicht mein Feind, vielmehr mein Hüter und Beschützer. Als Begleiter einer Räuberbande hatte ich die halbe Stadt durchstreift und befand mich jetzt in einer Straße, die nur durch eine Häuserzeile von den Ufern der Themse getrennt war. Aus vielen der Fenster drang Licht, doch durch den Nebel war es gedämpft und wirkte trübe und blass. Niemand hatte die Gestalten bemerkt, die flink durch den Dunst geglitten waren.




  Die Räuber und Diebe des Clubs der Wölfe hatten sich in Häusernischen und hinter abgestellten Fuhrwerken versteckt und auch ich hockte in gespannter Erwartung hinter einer großen Regentonne am Fuß eines unbelebt aussehenden Hauses.




  Der gezischte Ruf des Spähers ließ mich aus meiner Lethargie erwachen. Ich sah über den Rand der Tonne hinweg und meine Augen durchdrangen das Dunkel der Nacht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkannte ich, dass auch die anderen Räuber aufhorchten, dass ihre Glieder sich anspannten und dass sie die Waffen fest umklammerten. Sie waren ausnahmslos nur mit Dolchen und Schwertern bewaffnet, da ein Schuss die gesamte umliegende Nachbarschaft alarmiert hätte. Alles sollte schnell und geräuschlos über die Bühne gehen.




  Der Laut des Spähers sagte aus, dass sich jemand näherte, der es wert war, ausgeraubt zu werden. In dieser Nacht waren schon viele armselige Gestalten nichtsahnend an unserem Versteck vorbeigetrottet, auch Fuhrwerke und Kutschen hatten diesen Ort passiert, doch nichts davon roch so sehr nach Geld, als das es wert gewesen wäre, einen Überfall darauf zu starten. Doch nun war es soweit. Meine Muskeln spannten sich und der raubeinige Räuber neben mir klopfte mir auf die Schulter.




  »Was ist?«, fragte ich leise, während ich mich ihm zuwandte.




  »Du hast keine Waffe, nicht wahr?«, fragte der Geselle.




  »Nein.«




  Wortlos gab er mir seinen alten Dolch. Ich nahm die Waffe an und bemerkte im selben Moment, wie er seinen Degen zückte.




  »Es geht los«, flüsterte er so leise, dass ich die Worte kaum verstehen konnte. Dann erhob er sich und spähte in die Dunkelheit. Ich sah nun, wie sich die Nebelschwaden zerteilten und vier schwarze Rösser aus dem Dunst heraustrabten. Sie waren wunderschön anzusehen, mit glänzenden Augen und wehender Mähne. Hinter sich zogen sie einen geschlossenen Wagen, dessen Verzierungen eindeutig darauf hinwiesen, dass sich in seinem Inneren keine armen Menschen befanden, wenn nicht schon die vier Pferde vor dem Gefährt Hinweis genug gewesen wären.




  Neben mir gewahrte ich jetzt eine rasche Bewegung, die zu schnell war, als das mein Auge ihr hätte folgen können. Doch schon einen Augenblick darauf erkannte ich, was nun geschah. Ein stählerner Blitz rauschte durch die Nacht, zerschnitt die Nebelschwaden und fand sein Ziel - den Hals des Kutschers.




  Ein röchelnder Laut ging von der getroffenen Gestalt aus, dann sackte sie beinahe geräuschlos in sich zusammen. Die Pferde, die den Druck der Zügel nicht mehr spürten, verringerten sogleich ihr Tempo, bis sie mit hängenden Köpfen stehenblieben. Nun ging alles sehr schnell. Die räuberischen Schatten lösten sich aus ihren Verstecken und bewegten sich leise durch die Nebelschwaden hindurch. Sie näherten sich der Kutsche und ich erkannte, dass die meisten Männer ihre Waffen kampfbereit in den Händen hielten. Auch meine rechte Hand klammerte sich fast unbewusst um den Griff des alten Dolches. Als ich mit dem Räuber, der mir die Waffe gegeben hatte, auf das Gefährt zueilte, sah ich kurz zum Kutschbock und erkannte die rotglänzende Degenklinge, die zu beiden Seiten des Halses aus dem Kutscher hervorragte. Mein Begleiter sprang mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen auf die Deichsel und zog seine Waffe aus der Leiche hervor.




  Inwischen waren auch Laute aus dem Inneren der Kutsche zu hören.




  »Warum halten wir?«, fragte eine dünne Frauenstimme.




  Ein Mann antwortete: »Ich habe keine Ahnung.«




  Die Abdeckplane an der rechten Seite der Kutsche öffnete sich kurz und das Gesicht des Mannes kam zum Vorschein. Sofort wurde der Kopf von einem geworfenen Dolch durchbohrt, der an der rechten Seite eindrang und dessen Klinge am linken Schädel hervorschoss. Geschockt sah ich mich nach dem Werfer um und erkannte Stan, der gerade seinem Arm sinken ließ. Er erwiderte meinen Blick und schien zu lächeln.




  Mehrere Räuber näherten sich der Kutsche von meiner Seite aus und rissen die Tür auf. Entsetzt starrte eine junge Frau aus dem Inneren hervor. Neben ihr saß ein schwarz gekleideter Mann um die fünfzig, der seine Furcht nur schwer verbergen konnte. Die Frau riss ihren Mund zu einem Schrei auf und wurde im nächsten Moment von mehreren Räubern hervorgezerrt. Einer der Gesellen hielt ihr den Mund zu, während ihr ein anderer die Kehle durchschnitt. Dunkles Blut quoll über ihr weißes Kleid, als die entsetzten Augen stumpf wurden.




  Der Schwarzgekleidete, der das Tun mit unverhohlenem Grauen verfolgte, stürzte in panischer Furcht aus dem Wagen und floh in meine Richtung. Im ersten Moment wusste ich nicht, wie ich recht reagieren sollte. Dieser Mann hatte mir nichts getan und doch schien er eine Reaktion meinerseits zu provozieren. Ich sah kurz zur Seite und erkannte Stanley, dessen Gesicht eine einzige Erwartungshaltung war. Zu behaupten, meine Reaktion wäre ein logischer Schluss gewesen, wäre wohl zu viel gesagt. Ich denke, ich handelte eher aus einem Abwehrreflex heraus, als ich meinen Dolch nach oben riss und den Flüchtenden in die Klinge hineinlaufen ließ.




  Der Ansturm des Mannes riss mich fast zu Boden und als er die Klinge in seinen Eingeweiden spürte, sah er mich ungläubig mit weit aufgerissenen Augen an und ich spürte seinen letzten Atem in meinem Gesicht.




  Der Mann, der sicher einen Kopf größer war als ich, sank zusammen und endete im nächtlichen Londoner Straßendreck - ganz so, wie ich mir mein eigenes Ende vorgestellt hatte.




  All das hatte nur wenige Augenblicke gedauert und war absolut lautlos über die Bühne gegangen. Vier Menschen waren gestorben; vier Menschen, die mir nichts getan hatten und die ich nicht gekannt hatte. Trotzdem oder gerade deshalb fiel es mir schwer, so etwas wie Mitgefühl zu empfinden. Damals, als ich meinen Vater ermordet und vom Tod meiner Mutter erfahren hatte, war mir das sehr zu Herzen gegangen. Ich hatte mich schuldig gefühlt und war beinahe an meinem Schmerz erstickt, doch nun empfand ich lediglich eine Abscheu vor meiner eigenen Emotionslosigkeit.




  Dort unten in der stinkenden Gosse lag eine junge Frau mit durchschnittener Kehle. In ihren starren Augen spiegelte sich der Mond, dessen Schein sich durch die Nebelschwaden hindurch gekämpft hatte. Für jeden normalen Menschen hätte dieser Anblick grauenhaft sein müssen, doch nicht für mich. Ich rief mir vor Augen, dass sie reich war und teure Kleider trug. Um ihren aufklaffenden Hals legte sich eine Kette aus Gold und Edelsteinen. Mit welcher Arroganz hatte sie wohl die Hungernden und Armen dieser Stadt sonst betrachtet? Hatte sie nicht schon allein dafür den Tod verdient, dass sie reich und wir arm waren?




  Während ich versuchte, mit meinen Gedanken klarzukommen, hatten die Räuber vom Club der Wölfe alle Hände voll zu tun. Schnell durchwühlten sie die Taschen der Toten und entwendeten ihnen die Geldbörsen. Der jungen Frau wurden ihre Ketten und Ringe geraubt und ehe ich den Handlungen der Diebe folgen konnte, waren sie mit ihrem Werk auch schon am Ende.




  »Komm, George!«, zischte mir einer der Räuber zu und ich schloss mich der flüchtenden Bande an. Wir rannten im Schutze des Nebels durch verwinkelte Straßen und hielten nicht an, ehe wir an einen Häuserspalt gelangten und durch einen verschlungenen Pfad in einen Hinterhof gelaufen waren. Noch keuchend sah ich, wie Stanley seinen Untergebenen anerkennend zunickte. »Gute Arbeit, Männer«, flüsterte er. Mir klopfte er aufmunternd auf die Schulter und meinte leise: »Na bitte, du kannst es doch.«




  Auf ein weiteres Nicken Stanleys zeigten die Räuber ihre Beutegüter hervor. Die Geldbörsen waren mit Goldstücken gefüllt, dass mir die Augen übergingen, und der Schmuck der Lady erschien mir auf den zweiten Blick beinahe noch wertvoller zu sein.




  Stan lächelte erfreut und meinte schließlich: »Ich schätze, das reicht aus, um uns einen Monat lang zu ernähren. Wir hatten wirklich Glück und können heute früh schlafen gehen.«




  Er hieß die Männer, die Beutegüter wieder zusammenzupacken und ihm zu folgen. Unser Weg führte uns durch entlegene Hinterhöfe und dreckige Gassen zu einer verfallenen Mauer, vor der alte Fässer lagen, deren runde Deckel uns anstarrten. Einer der Räuber öffnete den Deckel des zweiten Fasses und kletterte in den hölzernen Rumpf. Ein zweiter folgte ihm und als auch ich an der Reihe war und den Männern in das Fass folgte, stellte ich fest, dass es sich dabei lediglich um einen getarnten Eingang handelte, denn dort, wo der Boden des Fasses sein sollte, war ein Stück aus der Mauer entfernt worden und man konnte durch dieses Loch unbemerkt in das dahinterliegende Gebäude klettern – jenes verfallene Haus, welches über dem geheimen Keller errichtet worden war und dass ich an diesem Tage schon einmal durch einen anderen Eingang betreten hatte.




  Wir begaben uns durch die Bodenklappe hinab in den Unterschlupf und sammelten uns um die Feuerstelle, an der ein älterer Räuber sofort damit beschäftigt war, ein paar Holzscheite in Brand zu setzen. Die Lage entspannte sich allmählich und die Räuber begannen untereinander zu reden und zu lachen. Sie unterhielten sich über den Überfall und tauschten ihre persönlichen Erlebnisse aus, wobei die Prahlerei allmählich die Oberhand gewann.




  Stanley hatte sich neben mich gesetzt und fragte nach mehreren Minuten leise: »Das war ziemlich aufregend für dich, was?«




  Es dauerte ein wenig, bevor ich die richtigen Worte fand. Dann sagte ich in mäßigem Tonfall: »Ich fand es nicht besonders schwierig, diesen Mann zu erstechen. Allerdings beunruhigt mich das irgendwie.«




  »Warum?«




  »Na ja, er hat mir nichts getan. Ich hatte keinen Grund, ihn zu hassen, und doch hab ich ihn umgebracht. Sollte ich nicht so was wie Reue spüren oder das Bedürfnis, meine Sünden zu beichten?«




  Stanley sah mich eine Weile abschätzend an, ehe er wissend mit dem Kopf nickte. »Anscheinend ist es doch etwas vollkommen Neues für dich, jemanden zu töten.«




  »Nein, das ist nicht der Fall«, erwiderte ich ruhig, aber als ich Stan ins fragende Gesicht blickte, wusste ich, dass es sinnlos war, über meine Vergangenheit länger zu schweigen. Stanley und seine Kumpane vom Club der Wölfe waren schließlich Mörder und Diebe. Sie unterschieden sich in keinerlei Hinsicht von mir, also konnte ich ihnen wohl trauen.




  Stockend begann ich zu reden, wobei ich Stans stechenden Blick mied: »Ich habe meinen eigenen Vater ermordet.«




  Er erwiderte nichts, doch sein Gesichtsausdruck forderte eindeutig eine nähere Erklärung und ich verweigerte sie ihm nicht.




  »Mein Vater war ein Säufer, der meine Mutter schlug und schändete, wann es nur ging. Als ich alt genug war, um ihm Paroli zu bieten, tötete ich ihn und verließ das dreckige Küstendorf, in dem ich groß geworden war. Das ist alles.«




  Stan sah mich bekümmert an und fragte: »Was wurde aus deiner Mutter?«




  »Die Leute aus meinem Dorf hängten ihr den Mord an und richteten sie hin.«




  Ruhig und bar jeden Gefühls kamen die Worte in mir hoch und doch focht ich einen inneren Kampf gegen meine Tränen aus.




  »Du bist also nunmehr ein Waisenkind, George?«, fragte Stan, doch es war mehr eine Erkenntnis denn eine Frage. »Auch ich war einst ein Waisenkind, als ich so alt war wie du jetzt. Mein Vater besaß eine Grafschaft in der Nähe von Bellingham. Unser Land war so weit von London entfernt wie der Mond von der Erde, pflegte mein Vater häufig zu sagen und damit meinte er, dass unser Leben sich kaum von dem der einfachen Leute unterschied, obgleich wir Ländereien und Titel besaßen. Meine Mutter starb nach der Geburt meines kleinen Bruders, der nur wenige Wochen alt wurde. Somit war ich der einzige Nachkomme meines Vaters und mir standen alle Titel nach seinem Tod zu. Dass sein Tod so schnell kommen sollte, hatte ich allerdings nicht gehofft. Als ich fünfzehn war, wurde mein Vater sehr krank und lag wochenlang im Fieber. Er siechte dahin, bis ihn der Tod holte und mich allein auf dieser Welt zurückließ. Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich gebrochen war.«




  Stan sah mich an und ich brachte ein verständnisvolles Nicken zustande.




  »In den folgenden Jahren musste ich lernen, was es bedeutet, der Herr über eine Grafschaft zu sein«, fuhr er fort. »Ich war gezwungen, schneller erwachsen zu werden als andere Jungen in meinem Alter und ich denke, ich bewerkstelligte diese Aufgabe recht gut. Die Jahre gingen ins Land und irgendwann nahm ich mir eine Frau und sie schenkte mir vier Kinder. Bis vor wenigen Jahren führten wir ein recht angenehmes Leben. Meine Söhne und Töchter wuchsen heran. Ich war stolz auf sie. Eines Tages traten einige Grafen von den benachbarten Ländereien an mich heran und fragten an, ob ich ihnen Land für ihre Schafherden verkaufen könne, da ihnen ihr eigener Boden zu klein geworden war und ich die besten Weideflächen in der Gegend besaß. Als ich ablehnte, drohten sie mir, doch ich nahm sie nicht ernst - was war ich nur für ein verdammter Narr gewesen.«




  Kopfschüttelnd machte Stanley eine Pause und als er fortfuhr, war seine Stimme leise und brüchig geworden. »Ich hatte nicht mit der Hinterlist dieser Männer gerechnet. Merke dir das für die Zukunft, George: Hüte dich vor den Adeligen! Es gibt keine Wesen unter Gottes Himmel, die soviel Kälte und Durchtriebenheit besitzen wie die Aristokraten. Mache niemals den Fehler, sie zu unterschätzen, so wie ich es einst tat!«




  »Was ist passiert?«




  »Nun, als ich wieder einmal aus Bellingham zu meinem Familienschloss zurückkehrte, fand ich das vertraute Gemäuer als Flammenmeer vor. Ich rannte hinein, um nach meiner Frau und meinen Kindern zu suchen und fand sie allesamt hingemeuchelt vor. Einer meiner Diener, der tapfere Kerl hatte schwer verletzt überlebt, erklärte mir schreckensbleich, es wären Schergen der anderen Grafen gewesen und er solle mich fragen, ob ich mir den Verkauf des Landes nicht noch einmal überlegen wolle.




  Ich reagierte, wie wohl jeder Mann an meiner Stelle reagiert hätte. Ich bewaffnete mich bis an die Zähne und ritt mit einigen Männern aus dem Dorf zur ersten benachbarten Grafschaft, um Blutrache zu üben. Dort geriet ich in einen Hinterhalt. Meine eigenen Leute waren gekauft worden und hatten sich an der Verschwörung gegen mich beteiligt. So wurde ich gefangen und entwaffnet. Dann brachten sie mich dazu, ein Dokument zu unterschreiben, das den Verkauf meines Landes besiegelte und mich all meine Titel und Güter niederlegen ließ.«




  »Wie?«, fragte ich fassungslos.




  »Auf diese Weise.« Stan öffnete sein Hemd und im Schein des Lagerfeuers erkannte ich mehrere tief sitzende Narben.




  »Die rühren von einem glühenden Feuereisen her«, erklärte Stan. »Als sie mit mir fertig waren, prügelten sie mich halb tot und warfen mich hinaus. Es dauerte Monate, ehe ich wieder einigermaßen gesundet war. Dann drehte ich meiner ehemaligen Grafschaft den Rücken zu und wanderte wochenlang als einsamer Bettler durchs Land. Irgendwann kam ich nach London und schlug mich als Gelegenheitsdieb durch, bis ich Anhänger fand und den Club der Wölfe gründete.«




  »Hast du niemals mehr versucht, Rache zu üben?«, fragte ich Stanley ungläubig.




  Er zuckte mit den Schultern. »Als ich einigermaßen zur Besinnung gekommen war, wurde mir bewusst, dass Rache meine Familie auch nicht wieder zum Leben erwecken würde. Ich akzeptierte auch den Verlust meiner Grafschaft ohne Bedauern, denn mir war klar, dass nach dem Tod meiner Frau und meiner Kinder nichts mehr so sein würde wie zuvor. Ich hätte nicht mehr dort leben können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich denke, ich wollte all das hinter mir lassen, um irgendwann vergessen zu können.«




  »Aber es ist dir nicht gelungen, nicht wahr?«




  »Nein. Ich glaube auch nicht, dass es mir je gelingen wird.« Trübsinnig sah er ins Feuer und verfolgte das Lodern der gierigen Flammen.




  Stan wurde erst aus seinem wehmütigen Zustand gerissen, als ein fröhliches Gelächter durch die Massen ging. Ich sah auf und erkannte, dass zwei Männer ein aufgespießtes Ferkel herbeibrachten und an zwei Halterungen über die Feuerstelle legten.




  »Das arme Tier haben wir gestern im Gasthaus von Jimmy Roberts gefunden, als die Köche gerade eine Pause machten«, erklärte einer der Räuber frohgemut. »Wir haben es für besondere Anlässe vorgesehen.«




  Stanley erhob sich und grinste über das ganze Gesicht. »Ein angemessenes Abendessen angesichts der heutigen Beute«, sagte er zufrieden und sah zu, wie einer der Männer das Schwein über den Flammen drehte.




  Während wir später das Fleisch in unsere hungrigen Mägen stopften, sah ich auf der anderen Seite des Feuers Richard sitzen, der mich mit unverhohlener Feindseligkeit beim Essen beobachtete. Ich nahm mir insgeheim vor, ihm zukünftig aus dem Wege zu gehen, denn einen Feind konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.




  





  17. Kapitel




  





  Ich schlief nach dem üppigen Mahl tiefer als je zuvor. Es war eine gänzlich neue Erfahrung, ohne knurrenden Magen die Augen schließen zu müssen. Daran konnte ich mich gewöhnen. Doch im Traum wiederholte sich der Überfall auf die Kutsche wieder und wieder und jedes Mal sah ich die schreckensstarren Augen des Mannes, den ich an diesem Abend ohne rechtes Zutun getötet hatte. Seinen letzten Atem hauchte er mir als einen stummen Vorwurf ins Gesicht.




  Am nächsten Morgen erwachte ich als einer der Letzten. Die meisten Räuber hatten sich bereits aus unserem Unterschlupf entfernt und als ich Stanley erblickte, der ruhig neben dem erloschenen Feuer saß, fragte ich nach den anderen.




  »Draußen«, antwortete er knapp. »Sie lungern in den Schänken herum und geben unseren Gewinn aus. Wenn du willst, kannst du ruhig auch gehen. Nimm dir ein paar Münzen und kauf dir ein Glas Wein!«




  Er zeigte auf einen kleinen Platz neben dem Feuer, wo das Geld und der Schmuck aus unserer nächtlichen Beute zusammengeworfen worden war. »Das wird alles brüderlich geteilt, George«, erklärte er. »Jeder bekommt seinen Anteil, denn auf diese Weise kann keine Ungerechtigkeit entstehen.«




  Er sah, dass ich zögerte. »Nimm schon! Du hast es dir weiß Gott verdient.«




  Ich kam rasch seiner Aufforderung nach und griff mir ein paar Münzen. Erst jetzt fiel mir etwas auf und ich fragte daher: »Kommst du nicht mit?«




  Müde winkte Stanley ab. »Nein, nein, George. Geh nur und lass mich in Ruhe!«




  Nach dieser eindeutigen Absage begab ich mich die Leiter hinauf und verließ unseren Unterschlupf. Die Straße vor dem Haus begrüßte mich mit dem vertrauten Gestank des Londoner Drecks.




  »Ist das neue Clubmitglied auch schon wach?«, drang auf einmal eine krächzende Stimme an mein Ohr.




  Als ich mich umwandte, um nach der Quelle jenes Satzes zu sehen, erkannte ich den einäugigen Riesen, der mich am vorangegangen Tag von meiner Mahlzeit hatte abhalten wollen.




  »Das bin ich«, sagte ich in barschem Tonfall und sah ihn böse an.




  Er grinste breit und meinte leise: »Nicht böse sein wegen gestern! Ich bin nun mal allen Neuen gegenüber misstrauisch, doch ich habe meine Meinung über dich geändert.«




  »Wieso?« Ich sah ihn scharf an.




  »Ich habe dich bei dem Überfall gestern gesehen«, sagte er leise. »Du hast diesen Kerl hervorragend ausgeschaltet - sauber und ordentlich. Das hätte ich dir nie im Leben zugetraut.«




  »Tja, so kann man sich irren«, meinte ich mit mehr Überheblichkeit denn Stolz in meiner Stimme.




  »Ich heiße Tim«, meinte der Einäugige. »Aber du kannst mich Timmy nennen ...«




  »... so wie es alle hier tun, ich weiß«, beendete ich seinen Satz. »Ich bin George«, war meine knappe Antwort, denn die plötzliche Freundlichkeit des alten Mannes war mir nicht geheuer. Im Laufe der letzten Jahre hatte ich mir ein Misstrauen gegenüber meiner Umwelt angewöhnt, das angesichts der harten Zeiten durchaus gerechtfertigt gewesen war. Doch in diesem speziellen Falle war es wohl unbegründet.




  »Sag mal, Junge«, meinte Tim, »bist du trinkfest?«




  »Ich hatte leider nie genug Geld, um dies auszuprobieren«, erwiderte ich lächelnd.




  »Doch jetzt hast du welches?«, fragte er mit einem fragenden Auge. Er ahnte wohl, dass auch ich etwas von der nächtlichen Beute erhalten hatte.




  »Mehr als ich je besessen habe, doch das ist nicht viel.«




  »Genug für einen Becher Branntwein?«




  Ich nickte und der Alte forderte mich auf, ihn auf der Stelle zu begleiten. Er kenne eine gute Schänke, wo der Fusel schön billig wäre.




  Bald bahnten wir uns auf der Hauptstraße unseren Weg durch die Massen an Passanten. Nach einem kurzen Fußmarsch hatten wir die Schänke erreicht, über der auf einem Holzschild der zynische Schriftzug ›Haileys Inn - und danach das Ende‹ baumelte.




  »Gefällt es dir?«, fragte Timmy leise kichernd und trat durch die Tür in den finsteren Innenraum. Ich folgte ihm und sah mich sodann aufmerksam in der schäbigen Wirtschaft um. Nur wenig Licht kam von der Straße herein, denn die kleinen Fenster waren derart verschmutzt, dass es kaum einem Sonnenstrahl gelang, sich durch die Ablagerungen hindurch zu kämpfen. An den Tischen nahe dem Ausgang sah ich verlauste Gesellen, die von ihrer äußeren Erscheinung her durchaus zu den Leuten vom Club der Wölfe hätten gehören können. Einige unterhielten sich lallend, während andere bereits mit dem Kopf die staubige Tischplatte begrüßt hatten.




  Im hinteren Teil der Wirtschaft, die erstaunlich groß zu sein schien, saßen an einer langen Tafel etwa ein Dutzend Männer, deren Erscheinung mich beeindruckte. Sie trugen rote Waffenröcke, Lederstiefel und Schärpen, an denen Degen mit funkelnden Griffen hingen. Ihre großen Schlapphüte hatten die meisten dieser Männer abgelegt, um sich besser dem Weine widmen zu können. Ein fröhliches Gelächter drang von diesem Tische zu uns.




  »Was sind das für Leute?«, fragte ich Timmy leise.




  »Sieht nach Schottischer Leibgarde aus. Die Männer, die unseren König beschützen«, meinte Tim ebenso gedämpft. »Besser, wir meiden sie. Diese Kerle sind dafür bekannt, dass sie gerne einen Streit vom Zaun brechen, um ihre Kampfkunst unter Beweis zu stellen.«




  »Können sie denn gut kämpfen?«




  Timmy lächelte, als ob er die Frage eines dummen Kindes vernommen hätte. »Gut ist gar kein Ausdruck. Ich möchte jedenfalls nicht mit einem dieser Gesellen aneinandergeraten.«




  »Du könntest sie mit einem Faustschlag plattmachen«, meinte ich auf Timmys Größe anspielend.




  »Gegen einen schnellen Degen würden mir meine Fäuste kaum helfen, schon gar nicht gegen zehn. Die Gardisten sind dafür bekannt, dass sie zusammenhalten wie Pech und Schwefel.«




  Wir setzten uns an einen Tisch an der Wand. Die raue Tischplatte war klebrig von irgendeinem ausgelaufenen Getränk und stank nach altem Alkohol. Ich sah zur Seite und erkannte an einem anderen Wandtisch jemanden, den ich hier nicht unbedingt anzutreffen gehofft hatte. Richard saß dort in Begleitung mehrerer Clubmitglieder. Er schien mich noch nicht bemerkt zu haben, doch als er sich nun flüchtig umwandte, um nach der Bedienung zu rufen, erkannte er mich. Sein Gesicht verzog sich angewidert, dann stand er auf und kam schnurstracks auf unseren Tisch zu.




  »Was hast du denn hier zu suchen, du kleiner Schleimer?«, fuhr er mich aufgebracht an.




  »Du nennst mich einen Schleimer?«, erwiderte ich zornig.




  Richard stützte sich mit den Armen auf unseren Tisch und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ja, das bist du doch, du schmutzige Kreatur. Alles, was du erreicht hast, ist dir zugeflogen. Du hast es lediglich Stanleys Großherzigkeit zu verdanken, dass du noch am Leben bist. Ich hätte dir sonst den Gar aus gemacht.




  »Träum schön weiter!«, entgegnete ich so gefasst wie möglich und wandte mich wieder an Timmy, die Anwesenheit meines Feindes ignorierend. Doch er ließ mich nicht aus den Augen und ich konnte es dem schweren Atem neben mir vernehmen, dass er vor Wut kochte.




  »Du weißt gar nichts, George«, meinte Richard, wobei er meinen Namen gedehnt und in höhnischer Form in die Länge zog.




  Ich erhob mich wutentbrannt von meinem Stuhl und sah ihm geradewegs in die Augen. »Ich will keinen Streit mit dir, Richard.« Vielleicht machte ich mir damit auch schon was vor. Vielleicht suchte ich doch Streit. Dieser Richard zumindest ging mir tierisch auf den Sack. »Doch wenn du es darauf anlegst, kannst du gerne eine Tracht Prügel bekommen ... oder tun dir noch die Eier weh von meinem gestrigen Tritt?«




  »Zeig schon, was du kannst, du Angeber!« Er versetzte mir einen Stoß gegen den Oberkörper, der mich zurücktaumeln ließ.




  Ich hob die Fäuste, um seinen nächsten Angriff zu parieren, als ich feststellen musste, dass Richard von einer starken Hand am Genick gepackt und geschüttelt wurde.




  Ein riesiger Mann mit einer Schürze vor seinem ausladenden Bauch fuhr Richard und mich mit dröhnender Stimme an: »Wenn ihr euch gegenseitig die Zähne einschlagen wollt, dann tut das gefälligst draußen vor der Tür!«




  »Verzeihung, Mister!«, stammelte Richard nun kleinlaut. »Wir haben es doch gar nicht ernst gemeint. Ich und mein Freund haben nur Spaß gemacht.«




  Misstrauisch ließ der Wirt den Jungen los und beobachtete, wie er auf mich zuging und kumpelhaft seinen Arm um meine Schulter legte. Auch ich setzte ein gezwungenes Grinsen auf und das überzeugte den Wirt anscheinend von der Glaubhaftigkeit der Worte.




  Bevor er wieder abzog, ließ er es sich aber nicht nehmen, noch eine sanfte Drohung auszustoßen: »Wenn ihr kleinen Scheißer Lärm macht, fliegt ihr geradewegs raus, ist das klar?« Wir reagierten nicht sofort. »Ist das klar?«




  »Schon klar!«, erwiderten wir unisono.




  Als sich der dickleibige Schürzenträger zurückgezogen hatte, atmete ich auf und Richard zog schnell seinen Arm von meiner Schulter. »Wir führen diese Auseinandersetzung bei passender Gelegenheit fort«, sagte er leise und ging zurück an seinen Tisch.




  Geschafft setzte ich mich wieder und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Timmy schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe gar nicht, was Richard gegen dich hat. Spätestens seit gestern Nacht müsste er doch wissen, dass du ausgezeichnet in unsere Runde passt.«




  »Ich kann ihn ebenso wenig leiden. Er hält sich anscheinend für den Größten und ich glaube, er sieht nur seine Stellung im Club durch mich gefährdet. Ich meine, es ist doch peinlich für ihn, wie ich ihn vermöbelt habe.«




  »Soweit ich mich entsinnen kann, hat er dir auch ein paar verpasst«, warf Timmy ein.




  »Aber am Ende ...«




  »Am Ende hat Stanley Schluss gemacht. Keiner weiß, wer gewonnen hätte. Hör zu, George! Du scheinst ein guter Kerl zu sein, aber reg dich ab! Lass uns den Ärger bei einem guten Tropfen vergessen!« Alsdann winkte er nach der Bedienung.




  Eine ziemlich dicke, kleine Frau kam an unseren Tisch und fragte nach unseren Wünschen, woraufhin Timmy zwei Becher Branntwein orderte. Sie nickte mürrisch und während sie sich wieder entfernte, glotzte Timmy ihr mit seinem verbliebenen Auge hinterher. »Mann, hast du den Hintern gesehen?«




  Das Servieren unserer Getränke nutze Timmy, um der Bediensteten eine anzügliche Bemerkung bezüglich ihrer durch ein enges Mieder hoch geschnürten Brüste zu machen. Die Magd schien es nicht zu stören, erfreut schien sie aber auch nicht.




  Misstrauisch beäugte ich den Becher vor mir, in dem sich eine streng riechende Flüssigkeit befand. Wie bereits erwähnt, hatte ich zu jenem Zeitpunkt noch nie Gelegenheit gehabt, Alkohol zu trinken, allerdings hatte ich oft die Auswirkungen der Trunksucht bei Anderen beobachtet und die Erinnerung an diese verschiedentlichen Anblicke machte mir doch Angst. Ich wollte ganz sicher nicht schwankend wie ein Grashalm im Wind durch die Gegend stolpern und Dinge erzählen, die ich im nüchternen Zustand nicht einmal denken würde. Doch dieser Wankelmut entschwand, als Timmy mich angrinste und forderte: »Trink schon, George!«




  Ich sah, wie er seinen Becher ansetzte und einen kräftigen Zug nahm und tat ich es ihm gleich. Ich kann nicht behaupten, dass ich den Geschmack als besonders angenehm empfand. Ich spürte ihn eigentlich gar nicht, da es mir wie flüssiges Feuer den Rachen herabrann. Ich kämpfte gegen eine aufsteigende Übelkeit und trank trotzdem gleich noch einen Schluck, so als müsse ich mir oder Timmy etwas beweisen.




  »Nicht schlecht!«, lachte der Einäugige. »Für einen Anfänger machst du dich ganz gut. Ich hätte erwartet, du würdest deinen ersten Schluck gleich über den ganzen Tisch speien. Wie schmeckt es dir denn?«




  Ich verzog angewidert mein Gesicht und Timmy verstand damit, was ich meinte. »Das liegt an dem Gesöff hier. Es ist der billigste und widerlichste Branntwein in ganz London. Wenn du nur den Wein kosten könntest, der in den königlichen Kellern liegt. Erst vor einem halben Jahr sind wir in das Haus von so einem adeligen Kerl eingebrochen. Dort haben wir ein paar Gallonen des besten französischen Anjouweines mitgehen lassen. Von der Erinnerung an diesen Geschmack zehre ich heute noch.«




  Die Worte erreichten mich, doch es dauerte eine kleine Weile, ehe sie zu meinem Verstand vorgedrungen waren. War das die viel umworbene Wirkung dieses Gesöffs? Ich wollte der Sache auf den Grund gehen und nahm noch einen großen Schluck aus meinem Becher. Meine Geschmacksnerven schienen wie betäubt zu sein, denn nunmehr ergriff keine Welle des Ekels mehr von mir Besitz. Ich ließ mich fast dazu hinreißen, den Geschmack als wohltuend zu empfinden. Zumindest das warme Gefühl in meinem Bauch behagte mir.




  Verwirrt wandte ich mich zu Timmy um und stellte dabei fest, dass sich die Konturen des Raumes aufzulösen schienen. Alles verschwamm und drehte sich. »Was geschieht mit mir?«, fragte ich fassungslos und fühlte meine Zunge schwer wie Blei.




  Timmy grinste mich an und sprach mit einer Stimme, die mir höhnisch dröhnend erschien: »Du hast es wohl etwas übertrieben, mein Junge. Und gegessen hast du auch noch nichts.«




  Ich spürte, wie sich mein spärlicher Mageninhalt auf den Weg nach oben machte und stammelte hilflos: »Ich glaube, ich muss ...«




  Timmy erkannte meine missliche Lage und sprang sofort auf, um mich von meinem Stuhl hochzuhieven und durch den halben Raum zu führen. Ich nahm meine Umwelt nur als verschwommenes Gebilde wahr. Das Gelächter der Männer an den Tischen kam mir überdimensional laut vor und die Gesichter, die an mir vorbeizogen, erschienen mir wie unmenschliche Fratzen aus einer anderen Welt.




  Timmy schleifte mich durch eine Tür auf den Abort. Der Gestank von Exkrementen stieg mir in die Nase und genau dieser beißende Geruch brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Ich erbrach den Wein in eine düstere Ecke, die zu einem Zweck bestimmt war, den ich nicht zu nennen wage. Als ich wieder auf die Beine kam, fühlte ich mich ausgelaugt und müde. In meinem Kopf drehte sich alles, doch die Übelkeit entschwand langsam. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte ich und wischte mir den Mund ab. »Ich will nur wieder zurück in unseren Unterschlupf.«




  »Ich habe aber noch keine Lust dazu«, erwiderte Timmy. Der riesige Kerl packte mich unter dem Arm und führte mich zurück in den Gastraum an unseren Tisch.




  Als ich saß, begann ich die Umgebung wieder genauer wahrzunehmen, doch das verfluchte Dröhnen in meinem Schädel wollte sich nicht verflüchtigen. Ich sah zu einem Nachbartisch, wo ein hässlicher, fetter Mann gerade in schallendes Lachen ausbrach und sich auf die Schenkel schlug, als ein anderer in seiner Runde einen Witz erzählte. Der lachende Mann erinnerte mich an jemanden und schon Momente später wurde mir klar, an wen genau. Dieser Mann sah wie mein Vater aus und er lachte auch genauso widerlich. Ich fragte mich, ob sich mein trunksüchtiger Erzeuger auch immer so gefühlt hatte, wie ich mich jetzt fühlte. Hatte ihn der Branntwein zu dem Monstrum gemacht, das er gewesen war, oder hatte es nichts damit zu tun? Ich betrachtete meine Hand, als wäre sie nicht Teil meines Körpers und ballte sie zur Faust. Würde ich in diesem Zustand in der Lage sein, einer unschuldigen Frau ein Leid anzutun? Ich schlug mit der Faust auf den Tisch und bemerkte, wie die Tischplatte unter dem Schlag erbebte. Ich hatte stark zugeschlagen, doch ich fühlte keinen Schmerz in meiner Hand und beobachtete das Erzittern des Tisches wie ein Außenstehender. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich im betrunkenen Zustand zu jeder Tat fähig wäre. Womöglich würde ich sie später bereuen, doch ich fühlte, dass der Alkohol jede Grenze aufhob, die ich mir selbst gesetzt hatte.




  »Was ist mit dir los?«, fuhr mich Timmy plötzlich an. »Hast du nichts Besseres zu tun, als den Tisch zu Brei zu schlagen?«




  Ich sah ihn verständnislos an und mein Blick glitt wieder zu meiner Faust. Die Unterseite war stark gerötet. Es würde wohl nicht mehr lange dauern und ein blauer Fleck würde diese Stelle zieren. »Ich, ich ...«, stammelte ich.




  »Ja, ich weiß. Du hast etwas zu viel getrunken, aber nun reiß dich gefälligst zusammen!«




  Erneutes Gelächter drang an mein Ohr, doch nun stammte es nicht von den Tischen der Tunichtgute und Bettler, sondern von der langen Tafel der Leibgardisten. Ich sah zu den rot gekleideten Gesellen und erkannte, wie sie ihre Becher hoben.




  »Auf Gott und König!«, stieß einer von ihnen aus und die anderen fielen ein: »Für Gott und König! Vivat Rex!«




  Sie leerten ihre Becher. Einer der Gardisten hielt die hübscheste Bedienstete des Lokals am Arm und zog sie auf seinen Schoß.




  »Du bist traumhaft schön«, erklärte er ihr lautstark. »Deine wilden Augen funkeln wie Diamanten im Licht des Mondes. Deine Lippen gleichen den süßen Blütenblättern einer sich öffnenden Rose.«




  Das schöne Mädchen verdrehte ob dieser geschwollenen Worte ulkig die Augen und brach in ein fröhliches Lachen aus. »Das sagt Ihr sicher zu jeder Frau, die Euch über den Weg läuft, Mister«, meinte sie dann etwas ernster.




  »Aber nein«, erklärte er ihr. »Die Worte, die ich sprach, sind ohne jeden Belang. Wichtig ist doch nur, dass ich sie ernst gemeint habe. Angesichts deiner Schönheit kommt mir nicht die kleinste Lüge über die Lippen.« Er sah ihr dabei tief in die dunklen Augen und erkannte darin seinen Sieg.




  »Was hältst du davon, wenn wir uns für eine Weile zurückziehen, meine Schöne?«, schlug er ihr kurz darauf leise vor. »Ich hätte da eine Kleinigkeit, die ich unter vier Augen mit dir besprechen müsste.«




  Statt einer Antwort lächelte sie nur leicht und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Vorhang hinter sich. Sie erhob sich von seinem Schoß und verschwand alsdann in der angedeuteten Richtung. Während die Gespräche am Tisch fortgeführt wurden, nahm der Gardist noch einen kräftigen Schluck Wein, zwirbelte sich den Bart und überprüfte das Ergebnis in einem kleinen Handspiegel. Dann lächelte er sein Spiegelbild an, erhob sich und verließ den Tisch in Richtung Vorhang.




  »Haben diese Leibgardisten immer so ein leichtes Spiel mit den Frauen?«, fragte ich den alten Timmy.




  »Die meisten von ihnen sind auf diesem Gebiet sehr erfolgreich. Sie beherrschen die Kunst der schönen Rede und das kommt bei dem zarten Geschlecht außerordentlich gut an, wie du gerade erleben konntest ... ich vermute jedoch, dass zum geeigneten Zeitpunkt noch ein paar Münzen den Besitzer wechseln werden.«




  Ich sah wieder zu den Gardisten, bewunderte ihre leuchtenden Waffenröcke, die mit den drei goldenen Löwen Britanniens verziert waren und wurde plötzlich von einem Gedanken erfasst, der mir nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte: ›Ich möchte einer von ihnen sein‹. Ja, ich stellte es mir fantastisch vor, in solch edlen Uniformen herumzulaufen und von allen Leuten bewundert zu werden. Vor diesen Gardisten hatte man Respekt und ich wollte auch, dass die Menschen Respekt vor mir hatten. Der Club der Wölfe gab mir derzeit zwar ein willkommenes Zuhause, doch ich hatte keine Lust, im Straßendreck alt zu werden und ich hatte auch keine Lust, mich ewig in irgendwelchen Höhlen verstecken zu müssen.




  »Lasst uns gehen, Männer!«, schlug einer der Gardisten gerade vor, als die Runde die Becher geleert hatte. »Die Stadt ist groß und wir sollten sehen, ob wir eine Schänke finden, in der der Wein besser schmeckt.«




  »Wohlan!«, rief auch ein anderer Gardist und alle erhoben sich von ihren Stühlen. Die Degen klapperten und einige Münzen wurden auf dem Tisch zurückgelassen. Dann verließen die Männer den Ort des morgendlichen Besäufnisses. Nur ein alter Leibgardist blieb auf seinem Platz sitzen, trank noch einen Schluck Rotwein und fuhr sich durch den weißen Bart. Anschließend zog er unter seinem Waffenrock eine Pfeife hervor und stopfte sie bedächtig. Sein Gesicht sah aus wie ein Schlachtengemälde. Falten umgaben seine Augen und Nasenflügel. Einige schwere Narben verliefen über seine Stirn und seine Wangen, vermutlich stammten sie von Duellen.




  Ich erhob mich und ging unüberlegt auf die Tafel zu, wo ich mich neben dem Gardisten kühn niederließ. Mit einem Mut, der vermutlich dem kürzlichen Branntweingenuss entsprang, sprach ich ihn direkt an: »Verzeiht mir, dass ich Euch anspreche, Sir, aber ich habe eine Frage: Wie wird man eigentlich ein Leibgardist Seiner Majestät?«




  Der alte Mann musterte mich genau von oben bis unten. »Wer will das wissen?«




  »Mein Name ist George«, erwiderte ich schnell. »Ich würde zu gerne wissen, wie man Schottischer Leibgardist wird.«




  »Tatsächlich?!« Langsam steckte er seine Pfeife in Brand. »Weißt du eigentlich, was es bedeutet, sein Leben für den König zu geben? Hast du eine Ahnung, wie viel Mut dazu gehört, das Leben deines Herrn in jeder Situation zu beschützen?«




  »Nein, aber ich würde es gerne lernen«, entgegnete ich.




  »Ha!«, stieß der alte Mann aus und schlug sich lachend auf die Schenkel. »Ha! Du gefällst mir Junge. Du erinnerst mich an mich, als ich so alt war wie du. Für mich gab es auch nur dieses eine Ziel. Ich habe die Leibgardisten bewundert und habe schließlich mein Ziel erreicht und bin einer von ihnen geworden.«




  Eine Gestalt schob sich neben mich. Ich erkannte Richard, der sich auf den leeren Stuhl neben mir setzte, und gebannt den Worten des Haudegens lauschte.




  »Wer ist das?«, fragte der alte Mann.




  Ich überlegte kurz. »Das ist ein Freund von mir.«




  Richard runzelte leicht die Stirn. Offenbar hatte er eine solche Antwort nicht erwartet. Seine Überraschung verschaffte mir eine kleine Genugtuung.




  »Willst du auch ein Leibgardist werden?«, fragte der alte Mann Richard.




  »Unbedingt.«




  Der Gardist nickte leicht und fuhr fort. »Es ist ein hartes Leben, auch wenn es nicht danach aussieht. Wir haben niemals Zeit für eine Familie, ständig müssen wir für König und Vaterland einstehen. Doch die meisten von uns sind diesen Weg freiwillig gegangen, denn es ist ein edler Weg. Wir sind mit Abstand die besten Fechter in ganz England. Unsere Klingen schlagen wie göttliche Blitze zu und daher haben wir kaum würdige Gegner. Solange wir existieren, kann dem König kein Leid widerfahren.«




  »Muss man Schotte sein, um der Leibgarde beitreten zu können?«, stellte Richard eine nicht mal dumme Frage.




  Der Alte lächelte leicht. »Nein, nein, die meisten von uns sind mittlerweile Engländer. Sogar ein paar Waliser treiben sich unter uns herum. Gott steh uns bei! Doch die Garde hat ihren Namen beibehalten. Wie ihr wisst, war unser ruhmreicher Herrscher James zuerst König von Schottland, bevor er auch König Englands wurde. Die Schotten in unserem Regiment sind zwar stolz auf ihre Herkunft, aber es ist keine Bedingung mehr, um uns beizutreten. Ebenso wenig sind Titel, Geld oder Beziehungen vonnöten. Nur eure Fähigkeiten spielen bei der Aufnahme eine Rolle.« Er zog an seiner Pfeife, stieß ein paar Schwaden aus und hob sinnierend die rechte Augenbraue, als er fortfuhr. »Einfach ist es jedoch nicht. Es gilt eine Reihe von Mutproben zu bestehen, um aufgenommen zu werden. Ihr seid natürlich noch etwas zu jung, doch in wenigen Jahren könnt ihr durchaus bei unserem Hauptmann vorsprechen.«




  Er machte eine Pause und sah uns durchdringend an. »Das ist natürlich keine Sache, die man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Wir haben einen festen Moralkodex, von dem wir niemals abweichen. Ehre ist das Höchste, was wir verlieren können, und Ruhm das Höchste, was es zu gewinnen gilt. Über allen Dingen steht das Wohl des Königs. Und eins noch ... wenn ihr zu uns gehören wollt, so werdet ihr bald feststellen, dass ein Mann nur ein Mann sein kann, wenn er Mantel und Degen trägt. Vergesst das nie!«




  Die Worte beeindruckten mich tief und stärkten meinen Wunsch, einer der ihren zu sein.




  Der alte Gardist drehte sich um, als sein Kumpan hinter dem Vorhang zum Vorschein kam und zur Tafel schritt. Über seinem Gesicht breitete sich ein fröhliches Grinsen aus. Hinter ihm blieb die Frau, die er kurz zuvor verführt hatte, im Türrahmen stehen und sah ihm verträumt nach, während sie ihr zerzaustes Haar ordnete.




  »Apropos Ruhm«, meinte der Alte. »Das war ein gutes Beispiel.«




  Er erhob sich und klopfte dem anderen Gardisten auf die Schulter. »Glückwunsch, mein Freund!«




  Gemeinsam verließen sie die Schänke und ich hörte noch, wie der alte Mann fragte: »Hat es sich wenigstens gelohnt? War wohl ein kurzes Gefecht?«




  »Kurz, aber heftig«, entgegnete der Andere lachend. Dann verschwanden die Männer durch die Tür und aus meinem Blickfeld.




  Ich sah zu Richard, doch der hatte sich bereits erhoben, um zu seinem Platz zurückzukehren. Ich ging zu Timmy, der sofort wissen wollte, worüber ich mit dem Gardisten gesprochen hatte. Als ich es ihm erklärte, fragte er grinsend: »Willst du wirklich einer dieser Gardisten sein?«




  »Ja.«




  »Höre auf den alten Timmy, mein Freund! Du wirst niemals einer der ihren sein. Du bist zu jung und zu arm, doch das ist nicht der Hauptgrund. Der Hauptgrund ist, dass du ein geborener Dieb und Mörder bist. Deine Seele ist ebenso verdorben wie die aller Mitglieder des Clubs. Niemals würdest du dein Leben für das irgendeines Königs geben, dazu bist du zu sehr um dein eigenes Wohlergehen besorgt. Du kennst so etwas wie Ehre und Pflicht nicht, weil du zu uns gehörst, und was du auch tust, du kannst nicht aus deiner Haut, Junge.«




  Seine Worte verletzten mich tiefer, als er es wohl selbst beabsichtigt hatte. Ich sah ihn wütend an und sagte: »Wir werden ja sehen.«




  





  18. Kapitel




  





  An diesem Abend wirkte der unterirdische Unterschlupf des Clubs wie ein Gefängnis auf mich. Ich fragte mich, was nur mit mir los sei. Eigentlich hätte ich froh sein müssen, dass ich eine neue Familie gefunden und mir sogar noch eine Art von Respekt erworben hatte. Doch ich fühlte mich nicht glücklich, sondern eingeengt. Ich war noch immer wütend auf Timmy, denn seine Worte hatten mir das Gefühl gegeben, als sei ich minderwertig und verdorben. Damit wollte ich mich nicht abfinden. Ich sah mich um und erblickte Dutzende von Räubern, die ihren Rausch ausschliefen. Wie Tiere lebten sie. Der Name des Clubs erschien mir nun tatsächlich passend. Die Männer benahmen sich wirklich wie ein Wolfsrudel. Sie hielten nur zusammen, um ihre Sicherheit zu garantieren und ihre Handlungen waren von Dummheit und Barbarei gekennzeichnet. Vermutlich war ich arrogant, doch ich schwor mir insgeheim, niemals hier zu enden. Ich hatte mit meinem Leben noch viel vor und der Traum davon, ein Leibgardist zu werden, erfüllte mich mit Hoffnung, selbst wenn es nur ein Traum war, der wahrscheinlich nie in Erfüllung gehen würde.




  Stanley trug noch immer den melancholischen Gesichtsausdruck vom Morgen zur Schau. Ich hatte keine Ahnung, wieso eigentlich. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass er mir die Geschichte seiner Herkunft erzählt hatte und ihm damit schmerzlich der Tod seiner Familie ins Gedächtnis gerückt war. Vielleicht aber waren es auch andere Beweggründe, die ihn veranlasst hatten, den Tag nüchtern in unserer Höhle zu verbringen.




  Nun nahm er das Wort an sich und wandte sich an die Leute, die den Platz um das Lagerfeuer bevölkerten. »Hört mal zu, Männer! Ich nehme an, von der Beute, die wir gestern gemacht haben, ist nach den heutigen Saufgelagen nicht mehr sehr viel übrig.«




  Betreten senkten die Männer die Köpfe. Ein weiterer Grund, diese Bande zu verabscheuen. Wie Tiere befriedigten sie nur ihre unmittelbaren Bedürfnisse, keiner dachte an ein Morgen. Ich hatte wenigstens einen Traum.




  »Wie dem auch sei. Wir können uns keine Ruhepausen mehr gönnen und ich schlage daher vor, dass wir uns heute Nacht ein Haus vornehmen, das Evan für uns entdeckt hat. Es ist ganz in der Nähe und im Moment ist der Besitzer ausgeflogen.«




  »Wer ist der Besitzer?«, fragte Ronald, einer der Räuber, die nicht älter waren als ich selbst. Überhaupt gab es nur wenige alte Mitglieder im Club der Wölfe.




  »Es handelt sich dabei um Hauptmann Stephen Fletcher, den Anführer der königlichen Leibwache.«




  Mir verschlug es die Sprache. Das Leben hielt schon komische Zufälle für einen parat. Am Tage hatte ich noch versucht, einer der ihren zu werden, und des Nachts habe ich nichts Besseres zu tun, als das Haus ihres Anführers auszurauben.




  »Fletcher ist ein ziemlich reicher Mann und nach allem, was wir wissen, ist er ein Mann, der doch sehr in seine junge Frau verliebt ist«, fuhr Stan fort. »Auf jedem Empfang ist sie mit dem kostbarsten Geschmeide zu sehen und ich könnte wetten, dass dieser Schmuck in irgendeiner Schatulle ihres Schlafgemaches lagert. Fletcher ist derzeit am königlichen Hof unabkömmlich, da seine Leibgarde für eine drohende Auseinandersetzung mit Frankreich trainiert wird. Seine Frau ist auf einem Besuch bei ihren Eltern. Das heißt, das Anwesen steht im Moment leer. Wir werden nicht versuchen, die Türen seines Hauses aufzubrechen, das würde zu viel Lärm bedeuten. Und ihr wisst ja, Lärm ...«




  »... ist unser ärgster Feind«, brüllten seine Männer lautstark im Chor und lachten dabei.




  »Stattdessen werden wir durch den Schornstein in den Kamin klettern. Mit einem Seil werden wir alle wertvollen Gegenstände nach oben ziehen.«




  »Aber ein Schornstein ist viel zu schmal für uns«, meinte einer der Räuber.




  »Zu schmal für die meisten von uns«, korrigierte Stanley und sah dann mich an und grinste. »Aber nicht für alle.«




  Er nickte langsam und meinte dann: »Da du dich gestern bewährt hast, wirst du dort hinunterklettern und Richard wird dich begleiten.«




  Richard fuhr auf: »Aber Stanley ...«




  »Keine Widerrede!«, entgegnete der Boss scharf. »Ich weiß, dass du George nicht leiden kannst, aber das spielt keine Rolle. Es geht hier um den Club, verdammt nochmal. Du und George seid die Einzigen, die abgemagert genug sind, um durch den Schornstein zu passen, alles klar?«




  »Klar«, entgegnete Richard.




  »Wir werden uns zu fünft aufmachen«, erklärte Stanley weiter. »Ich und Ronald werden euch von außen absichern. Timmy ist der Stärkste, er wird oben am Schornstein das Seil halten. Ihr klettert hinein und bindet die Beute an dem Seil fest. Wenn nichts mehr zu holen ist, ziehen wir euch heraus und fertig. Nichts einfacher als das. Was sollte dabei schon schiefgehen?«




  





  19. Kapitel




  





  Das Haus des Stephen Fletcher lag im vollkommenen Dunkel weit abseits von lärmenden Kneipen und grölenden Passanten. Das Portal des neuen Bürgerhauses konnte man als ziemlich prunkvoll bezeichnen. Aus den großen Fenstern drang keinerlei Licht und die undurchdringliche Schwärze hinter den Glasscheiben kam mir regelrecht unheimlich vor. Dort sollten wir hinein?




  »Wie kommen wir aufs Dach?«, fragte ich Stanley im Flüsterton.




  Er sah mich lächelnd an. »Kletternd. Du wirst als Erster gehen, George. Das sollte kein Problem für dich sein. An den zahlreichen Mauervorsprüngen und Statuen findet man doch wohl genug halt. Du wirst dieses Seil hier mitnehmen. Wenn du oben bist, bindest du es an dem Schornstein fest und lässt es herab, damit Richard und Timmy dir folgen können.«




  Dabei gab er mir ein dickes, aufgerolltes Seil, das ich mir über die Schulter hängte.




  Aus der Kleiderkammer unserer Räuberhöhle hatte ich für diese Nacht eigens ein einfaches, schwarzes Hemd und eine schwarze Hose erhalten, genauso wie alle anderen Mitglieder dieses nächtlichen Beutezuges. In dieser finsteren Kleidung waren unsere Gestalten kaum von nächtlichen Schatten zu unterscheiden.




  »Nun los, George!«, drängte Stanley. »Und viel Glück.«




  Ich begab mich zum Portal des Hauses und sah nach oben. Stan hatte tatsächlich recht gehabt. Es gab hier genügend Möglichkeiten, den Weg zum Dach zu bewältigen. Mit einem gewagten Sprung schaffte ich es bis zum untersten Fensterbrett und zog mich auf den kalten Stein hinauf. Meine Arme schmerzten von dieser Kraftanstrengung. Kurz atmete ich durch, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Ich sah wieder nach oben und konnte erkennen, dass sich zwischen den Ziegelsteinen neben dem Fenster beachtliche Vertiefungen befanden. Ich nutzte diese Vertiefungen als provisorische Leitersprossen, um Stück für Stück nach oben zu gelangen. Bloß nicht nach unten schauen, dachte ich mir und konzentrierte mich auf den beschwerlichen Weg. Die Gefahr, einfach abzurutschen und hinunterzufallen, war recht groß und ich befand mich mittlerweile in einer Höhe, in der ich einen Sturz zumindest mit einigen gebrochenen Knochen würde bezahlen müssen.




  Der Mauersims der nächsten Etage kam zum Vorschein und ich griff erleichtert nach diesem sicher aussehenden Halt, als plötzlich ein Chaos aus kreischenden Geräuschen und aufgewirbelter Luft um meinen Kopf herum tobte. Vor Schreck hätte ich beinahe den Halt verloren. Krampfhaft krallten sich meine Finger in den Stein und erst jetzt begriff ich, dass ich lediglich ein paar Tauben aufgescheucht hatte, die hier ihre Nachtruhe gesucht hatten. Mein flatterndes Herz beruhigte sich allmählich und ich atmete tief durch, wobei ich versuchte, nicht daran zu denken, wie knapp ich eben dem Tod entronnen war.




  Nur noch eine Etage, dachte ich mir und zog mich am Sims empor, wobei meine Hände sich in Taubendreck eingruben - nur noch eine Etage. Ich stand nun der Statue einer halbnackten Frau gegenüber. Die Weiblichkeit ignorierend glitt mein Blick nach oben. Das Dach befand sich in fast greifbarer Nähe. Ich kletterte auf die linke Hand der Frau, packte ihren Kopf und stieß mich nach oben ab. Mein Knie landete auf ihrer Schulter. Mein linker Fuß suchte halt an der Wölbung ihrer Brust und rutschte ab. Einen Wimpernschlag lang setzte mein Herz aus. Ich fiel, spürte den Sog zur Erde und fühlte sogleich, wie mein rechter Arm gegen etwas prallte, das sich meinem Fall entgegenstellte. Meine Hand griff blind danach und bekam es zu fassen. Ruckartig endete mein Sturz. Mein Arm schmerzte gewaltig. Ich sah nach oben und bemerkte, dass ich am Fuß der Statue hing. Es kostete mich übermenschliche Anstrengung, meinen Körper wieder nach oben zu ziehen. Ich war nicht besonders muskulös. Lediglich der Tatsache, dass ich so leicht war wie ein Floh, war es zu verdanken, dass ich mein eigenes Körpergewicht emporziehen konnte. Ich bewunderte meine eigene Leistungsfähigkeit, denn ohne die drohende Lebensgefahr hätten meine Muskeln schon längst den Dienst verweigert. Als ich schließlich auf dem Mauersims lag und die Augen schloss, benötigte ich erst einmal Zeit, um meine Kräfte zu reaktivieren. Nun würde ich keinen Fehler mehr begehen, das schwor ich mir.




  Ich zog mich an der Statue nach oben, stieg auf die Hand und nun war mein Gesicht vor ihrem Gesicht. Die steinernen Lippen schienen mich verhöhnen zu wollen.




  Diesmal verschmähte ich ihren Busen, bestieg stattdessen gleich die andere Schulter. Einen Moment lang hatten nur noch meine Beine Kontakt zum Stein. Ich streckte mich aus und erreichte mit meinen Händen das Dach. Glücklicherweise war es so nah, dass ich einen weiteren Klimmzug nicht mehr nötig hatte. Ich zog mich mit einer leichten Bewegung hoch und bekam die Dachziegel zu spüren. Sie waren nicht sonderlich glatt, sodass meine Hände und Füße guten Halt fanden. Ich kletterte vorsichtig die Schräge hinauf, bis ich den Schornstein erreicht hatte. Dort stieß ich erleichtert Luft aus und machte mich sogleich daran, das eine Ende des dicken Seiles um den Schornstein zu winden. Ich machte einen Knoten und warf den Rest des Seiles herab in Richtung Boden. Erst jetzt gestattete ich es mir, mich auf den Dachfirst zu setzen und meine müden Muskeln zu entspannen. Am liebsten hätte ich die Augen zugeschlagen und geruht, doch ich wusste, dass das schwerste Stück noch vor mir lag. Alles, was ich mir gönnen konnte, war eine kleine Pause.




  Es dauerte nicht lange und eine erste schnaufende Gestalt krabbelte an dem Seil empor. Timmy schien an solche Anstrengungen nicht mehr ganz gewöhnt zu sein. Als er schließlich neben mir auf der Spitze des Daches saß, war es ihm unmöglich, vor lauter Erschöpfung auch nur ein Wort hervorzubringen.




  Richard erreichte den Dachfirst wenig später. Ihm waren kaum Anzeichen einer Erschöpfung anzusehen. Selbst jetzt schaffte er es, in einer feindseligen Geste an mir vorbeizuschauen. Vermutlich hoffte er, mich mit diesem ignorierenden Verhalten ärgern zu können, doch ich hatte in meinem kurzen Leben schon ganz andere Dinge erlebt, als das mich so etwas berühren konnte.




  »Na schön, wir haben keine Zeit zu verlieren«, meinte Timmy, dem es nun endlich gelang, ein paar Worte zu sprechen.




  Er rollte das Seil auf, das in den Abgrund baumelte, und ließ es anschließend in die enge Öffnung des Schornsteins fallen.




  »Viel Spaß, Jungs!«, sagte er und sah zu, wie Richard als Erster auf den Schornstein kletterte, das Seil umfasste und in den dunklen Abgrund hinunterhangelte. Ich folgte ihm sogleich. Meine Hände umfassten den rauen Hanf und die stickige Dunkelheit des Kaminabzugs umhüllte mich. Ich war zu aufgeregt, um angesichts dieses unheimlichen Ortes so etwas wie Angst empfinden zu können. Außerdem wollte ich gerade in Richards Gegenwart so abgebrüht und lässig wie nur möglich wirken. Also brachte ich den restlichen Weg bis zum Boden wie ein Mann hinter mich. Es fiel mir schwer zu atmen, da kalter Ruß den Abzug mit seinem Staub erfüllte. Mehrmals musste ich gegen einen starken Hustenreiz ankämpfen, doch es gelang mir jedes Mal, ihn zu unterdrücken.




  Endlich weitete sich die enge Ziegelumhüllung des Schornsteins, ein Zeichen dafür, dass der Boden in Sicht kam. Meine Füße versanken in einem Berg aus Asche. Eine Staubwolke wirbelte auf und vernebelte mir die Sicht für wenige Augenblicke.




  »Wo bleibst du denn?«, drang Richards Stimme an mein Ohr.




  Ich krabbelte aus der halbrunden Öffnung heraus und fand mich in einem großen Salon wieder. Schlagartig drang die Erinnerung an Longhill in mein Bewusstsein. Es war schon erstaunlich, wie sehr dieser noble Salon dem Salon in Lady Isabelles Schloss glich. Ich sah mich wieder in feiner Kleidung auf einer prunkvollen Couch sitzen, französische Vokabeln herunterrasselnd. Plötzlich hatte ich wieder Lady Isabelles Gesicht vor Augen, ihre blasse Schönheit, die großen, liebevollen Augen und ihre ...




  »Wo bleibst du denn?«, durchzischte Richards Stimme meine Gedanken. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«




  Aus der Schärfe seiner Worte konnte ich nur unschwer auslesen, dass es eine große Belastung für ihn war, mich Frischling bei diesem Raubzug dabeizuhaben. Seine abneigende Haltung mir gegenüber hatte sich offenbar nicht gewandelt und ich hatte keinerlei Ahnung, weshalb er solch einen Groll gegen mich hegte.




  Ich folgte ihm durch den Salon. Vorsichtig sahen wir uns um, wobei wir nur dunkle Schatten und schwache Umrisse ausmachen konnten. Das einzige Licht, das uns erreichte, war der fahle Mondschein, der durch die Fenster eindrang. Fackeln oder Öllampen hätten uns verraten, also mussten wir so zurechtkommen.




  »Hast du eine Ahnung, wo das Schlafgemach sein könnte?«, fragte er mich, wobei ich seiner Stimme anmerkte, wie viel Überwindung ihn diese Frage kostete.




  »Vermutlich auf der Seite, die der Straße abgewandt ist«, meinte ich und öffnete die große Flügeltür des Salons.




  Durch einen kühlen Korridor schritten wir leise in die von mir genannte Richtung. Obwohl wir wussten, dass sich keine Menschenseele im Haus aufhielt, bewegten wir uns äußerst vorsichtig. Nunmehr erkannte ich fast gar nichts mehr, da das letzte Fenster etwa dreißig Fuß von unserem Standort entfernt lag. Ich betastete die Wände nach einer Tür und spürte nur kaltes Metall, das - wie ich erfühlte - zum Panzer einer aufgestellten Ritterrüstung gehörte. Etwas weiter in der Dunkelheit wurde ich fündig. Die Umrisse einer Holztür wurden fühlbar und bald hielt ich eine schwere Metallklinke in der Hand, die ich langsam herunterdrückte.




  »Es ist abgeschlossen«, wandte ich mich frustriert an Richard.




  »Verdammt!«, antwortete er hinter mir. »Allerdings ist das ein deutliches Zeichen dafür, dass sich etwas Wertvolles dort befinden muss.«




  »Du hast recht«, erwiderte ich. »Der Schmuck seiner Gattin.«




  »Wir sollten die verdammte Tür einfach aufbrechen«, schlug Richard nunmehr vor. »Das Haus ist sowieso derzeit unbewohnt. Niemand wird uns hören.«




  »Na gut«, nickte ich. »Wir werfen uns gleichzeitig dagegen, damit sie aufspringt.«




  Wir nahmen einen kurzen Anlauf, Richard flüsterte ›Los!‹ und wir warfen uns mit aller Kraft gegen die hölzerne Barriere. Scheppernd gab das Schloss nach und die dünne Holztür flog voller Energie gegen die Wand.




  Der Raum, der sich nun vor uns auftat, war in helles Mondlicht getaucht, das durch die großen, nicht verhängten Fenster einfiel. Tatsächlich handelte es sich um das Schlafgemach des Hauses. Ein riesiges Bett mit samtenem Überhang belegte das Zentrum. Die Wände wurden von mehreren großen Gemälden verziert, deren goldene Rahmen wahrscheinlich einen höheren Wert als die Bilder selbst besaßen. Auf einer Kommode an der Wand erblickte ich genau das, was ich zu erblicken erhofft hatte - eine große Schatulle. Richard stürmte zu der verzierten Kiste und öffnete diese.




  »Gold, Diamanten!«, stieß er aus. »Evan hatte wirklich recht. Die Frau dieses Gardisten hat mehr Schmuck als jede Prinzessin.«




  »Am besten, wir nehmen gleich die ganze Schatulle mit«, schlug ich vor.




  Richard stemmte sie in die Höhe und meinte keuchend: »Oh Gott, ist die schwer.«




  »Bring sie schon zum Kamin und lass sie von Timmy hochziehen! Ich sehe mich derweil noch ein wenig um«, wies ich ihn an.




  Einen Moment sah mich Richard an, als wolle er Einspruch gegen meinen Befehlston erheben. Dann überlegte er es sich angesichts der Situation wohl anders und verließ mit seinem schweren Gepäck den Raum.




  Ich begab mich derweil zu einer Kommode und öffnete die unteren Türen. Merkwürdigerweise waren die einzelnen Fächer darin vollkommen leer. Lediglich ein cremefarbener Briefumschlag stach mir ins Auge. Ich fand die Anwesenheit eines einzelnen Dokuments in einer so großen Kommode mehr als merkwürdig. Langsam nahm ich den Umschlag an mich und stellte fest, dass er bereits geöffnet war und einen Brief in seinem Inneren verbarg. Ich hielt die Beschriftung auf dem Umschlag ins Mondlicht und las:




  





  Au capitaine Stephen Fletcher,




  patron de la Garde du corps




  





  Augenblicklich rückten mir die Französischkenntnisse ins Gedächtnis, die ich einst von Lady Isabelle mit auf den Weg bekommen hatte. Merkwürdig, dachte ich, dass ich all dies im Laufe der letzten Jahre nicht vergessen hatte. Ich entschloss mich, mir diese Lektionen wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wer weiß, vielleicht würde ich ja irgendwann nach Frankreich gehen, wo sich diese Sprachkenntnisse als sehr nützlich erweisen könnten.




  »George, wo bleibst du?«, drang in diesem Moment Richards Stimme an mein Ohr.




  Schnell steckte ich den Umschlag in mein Hemd und verließ das Schlafgemach, wobei ich die zerstörte Tür wieder anlehnte.




  Ich ging wie ein blinder Mann durch den langen Flur, nur der Erinnerung an den Hinweg folgend. Schließlich erreichte ich die Tür zum Salon, wo mich Richard mit genervtem Gesichtsausdruck erwartete.




  »Verdammt, wir müssen raus hier, George. Draußen vor dem Haus sind Stimmen zu hören.«




  Ich lauschte und tatsächlich drang lautes Gebrüll an mein Ohr: »Du da, komm da runter!«




  »Die meinen bestimmt Timmy«, sagte ich zu Richard, wobei ich krampfhaft versuchte, meine aufsteigende Angst zu unterdrücken.




  »Wir müssen sofort hier raus«, flüsterte er und rannte zum Kamin. Er kroch in die Öffnung und ich folgte ihm. Ich sah nach oben und erkannte in dem kleinen, hellen Loch vor dem Nachthimmel Timmys Oberkörper.




  »Macht, dass ihr raufkommt, Jungs!«




  »Ist die Schatulle schon oben?«, fragte ich Richard.




  Er nickte und machte sich sogleich an den Aufstieg.




  Schon wieder hörte ich Rufe von der Straße. »Komm da runter, du verdammter Dieb, oder wir schießen!«




  Kurz darauf drangen die abgehackten Knallgeräusche sich entladender Musketen durch die Stille der Nacht.




  Richard ließ von dem Seil ab und fiel gute fünf Fuß hinab in die Kaminasche. »Mein Gott!«, stammelte er. »Oh mein Gott!«




  Ich sah nach oben und erkannte noch immer Timmy, der über den Schornsteinrand gebeugt war, doch er bewegte sich nicht mehr. Etwas Warmes tropfte auf mein Gesicht und meine geöffnete Lippen. Ich erkannte schnell, worum es sich handelte und diese Erkenntnis ließ mich panisch zurückzucken. Ich hatte den Geschmack von Blut auf der Zunge.




  »Timmy!«, stieß ich aus. »Oh Gott, Timmy!«




  »Du kannst ihm nicht mehr helfen«, schrie mich Richard plötzlich an. »Timmy ist tot.«




  Richard hatte den Kamin bereits verlassen und war zum Fenster des Salons geeilt. In hastigen Schritten folgte ich ihm und sah auf die Straße unter uns. Ich erkannte die roten Waffenröcke der Leibgardisten recht gut.




  »Aber ... aber Stanley hat doch gesagt, dass der Anführer der Gardisten nicht hier sei. Er hat gelogen. Stan hat gelogen«, stammelte ich fassungslos.




  »Gelogen hat er bestimmt nicht. Er wusste es einfach nicht besser«, meinte Richard und ich wunderte mich darüber, wie es ihm nur gelang, die Fassung zu bewahren.




  »Er wird uns doch rausholen, nicht wahr?«, fragte ich Richard in einem letzten Aufkeimen von Hoffnung.




  Er lächelte mich nur überlegen an und meinte: »Mein Gott, bist du dumm, George. Hast du nicht begriffen, was wir für ein Verein sind? Im Club der Wölfe gibt es nur ein Gesetz, die Schwachen sterben und die Starken überleben. Im Moment sieht es ganz so aus, als ob wir zu den Schwachen gehören.«




  »Und Stan?«




  »Stan ist mit Ronald schon längst über alle Berge. Finde dich damit ab, George! Es ist aus.«




  Plötzlich brach in mir eine Welle aus Energie los. »Wir müssen verschwinden, Richard«, drängte ich.




  »Zu spät. Die Gardisten kommen gerade durch das Portal herein.«




  »Es gibt sicher einen Hinterausgang. Wir müssen abhauen.«




  Richard ließ sich schließlich überzeugen. Er zuckte die Achseln und folgte mir, als sei es ihm gleichgültig, was mit ihm geschehen würde.




  Entschlossen riss ich die Tür auf und wollte gerade die Treppe hinunterlaufen, als ich dort die ersten Gardisten wahrnahm.




  »Durchkämmt das ganze Haus!«, befahl eine dunkle Stimme. »Ich wette, hier treiben sich noch irgendwelche Halunken herum.«




  Ich wich zurück zur Salontür und sah an der anderen Seite des Raumes einen weiteren Ausgang. »Wir gehen dort raus«, entschied ich und stürmte, gefolgt von Richard, zu der zweiten Tür.




  Ich wollte sie gerade öffnen, als mir jemand zuvorkam. Mehrere Gardisten drängten sich mir durch die geöffnete Tür entgegen. Ich wandte mich gehetzt um und erkannte, dass auch von der anderen Seite bewaffnete Männer auf uns zukamen. Ich drehte mich zu Richard und sah in seinem Gesicht nur den Ausdruck endgültiger Resignation.




  Wir waren eingekreist. Die Gardisten zückten ihre Degen und richteten die blitzenden Klingen auf uns.




  Plötzlich öffnete sich der Kreis und ein älterer Gardist mit beeindruckendem Knebelbart trat auf uns zu. Seiner herrischen Haltung war zu entnehmen, dass es sich nur um einen einzigen Mann handeln konnte - Stephen Fletcher.




  »Habt ihr sie schon durchsucht?«, fragte er seine Männer.




  Statt eine Antwort zu geben, traten zwei Männer vor und durchwühlten meine und Richards Kleidung.




  Als einzige Beute fanden sie den Brief, den ich aus der Schlafzimmerkommode gestohlen hatte.




  Stephen Fletcher nahm den Brief an sich und musterte mich daraufhin eingehend. »Interessant«, sagte er leise. »Ausgesprochen interessant.«




  Anschließend wandte er sich an einen Untergeordneten aus der Truppe und sagte leise: »Bringt sie fort!«




  





  20. Kapitel




  





  Der Tower von London. Kein Ort auf der Welt, wie ich sie bis dahin kannte, besaß mehr abgrundtiefe Dunkelheit als dieser. Nirgendwo sonst spürte man den Tod stärker als in einer finsteren Gefängniszelle dieses verfluchten, alten Gemäuers.




  Man hatte uns nach unserer Verhaftung hierher gebracht. Niemand hatte mit uns geredet, nicht weil man es den Gardisten verboten hätte, vielmehr befanden sie uns offenbar einer Konversation für unwürdig. In einem großen Raum waren wir von einem kahlköpfigen Folterknecht in Empfang genommen worden. Als ich mich zu fragen getraut hatte, was man mit uns denn überhaupt vorhabe, hatte er mir einen derartig kräftigen Schlag zwischen die Rippen verpasst, dass ich noch immer an den Schmerzen litt. Er und zwei weitere Wärter hatten uns Hand- und Fußeisen angelegt, die mit einer stählernen Kette verbunden waren. Anschließend hatte man uns viele verworrene Gänge entlanggeführt und in eine enge Zelle gesperrt, in der wir nun, an feuchte Wände gelehnt, saßen.




  Ich beobachtete ohne viel Interesse eine Ratte, die sich am anderen Ende der Zelle an einem Batzen verfaulten Heus zu schaffen machte, so als würde sie darin irgendetwas Essbares vermuten.




  »So ein Ende hast du dir sicher nicht vorgestellt, George«, meinte Richard leise. Es waren die ersten Worte, die er seit unserer Verhaftung von sich gab.




  »Sicher nicht«, antwortete ich knapp.




  »Hast gedacht, der Club wäre deine neue Familie, hab ich recht?«




  »Irgendwie schon.«




  »Das habe ich früher auch gedacht. Kurz nachdem meine Eltern gestorben waren.«




  »Deine Eltern sind tot?«, fragte ich mit erstmals erwachtem Interesse.




  »Schon lange. Als ich acht war, sind sie bei einem Brand gestorben. Kein Unfall. Meine Eltern hatten ihr eigenes Land. Nicht viel, aber es war schön da. Wir hatten einen kleinen Hof, paar Ziegen und Hühner, so ’nen alten Apfelbaum, auf den ich immer geklettert bin. Eines Tages kam der nächste Grundbesitzer vorbei und forderte meine Eltern auf, ihr Land zu verkaufen.«




  »Er wollte Schafweideland daraus machen, nicht wahr?«, meinte ich.




  »Ja, genau. Meine Eltern weigerten sich und der Bastard schickte seine Schergen, die das Haus des Nachts anzündeten. Meine Eltern und Schwestern sind jämmerlich verbrannt. Ich lebe nur noch, weil ich am Tag zuvor meine Schwester Lucy geärgert hab. Hab ihr die Haare angekokelt ... witzig was? Zur Strafe musste ich die Nacht in der Scheune verbringen.«




  Ich sah Richard eine Weile von der Seite an und fragte schließlich: »Warum erzählst du mir das alles? Ich dachte, du kannst mich nicht ausstehen.«




  »Kann ich auch nicht. Aber in unserer Lage ist etwas Geplauder vielleicht ganz gut.«




  »Unserer Lage?«




  »Ja, ich denke, man wird uns einen Kopf kürzer machen.«




  »Nur wegen dieses Einbruchs?«, fragte ich verstört.




  »Du hast wohl noch nie etwas von den Blutgesetzen gehört. Täglich werden Menschen wegen wesentlich kleinerer Vergehen hingerichtet. Mach dir nichts vor, George! Wir sind so gut wie tot.«




  Ich schwieg eine Weile, denn das Gesagte lag mir schwer im Magen. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass er wirklich recht hatte. Bislang hatte ich diese Möglichkeit noch gar nicht richtig in Betracht gezogen. Nun sah ich mich sterben wie meinen Vater. Mein Kopf würde mir vom Körper getrennt werden - wer weiß, vielleicht war das endlich die Strafe für die längst vergangene Tat. Ich entsann mich an meine Flucht aus Longhill. Damals war mir klar gewesen, dass ich angesichts meines Verbrechens den Tod verdient hatte. Wenn Gott also der Meinung war, dass die Stunde der Abrechnung nun gekommen sei, so würde ich es ihm nicht verdenken können. Mein erbärmliches, kurzes Leben, das nur aus Gewalt und Tod bestanden hatte, würde enden und meine Seele würde in eine Richtung verschwinden, über die ich mir noch nicht im Klaren war.




  »Warum warst du eigentlich so gemein zu mir?«, fragte ich Richard.




  Er antwortete nicht gleich, sondern zog nur die Stirn kraus, was darauf hindeutete, dass er nachdachte.




  »Ich habe keine Ahnung«, meinte er schließlich. »Als du zu uns gekommen bist, hatte ich das Gefühl, dass dir alles zufiel. Ich hab jahrelang um Stans Anerkennung gekämpft und dich hatte er gleich in sein Herz geschlossen. Ich dachte, dass er dich heulend und mit blutiger Nase nicht mehr so toll finden würde. Leider ist der alte Mann dazwischengegangen.«




  »Und jetzt, wo Stan uns im Stich gelassen hat?«, fragte ich ihn langsam.




  »Jetzt ist mir alles ziemlich gleichgültig. Ich hab nichts mehr gegen dich, George«, meinte er. »Immerhin sind wir jetzt für eine kurze Zeit so was wie Leidensgenossen.« Er machte eine längere Pause, dann sah er mich an und sagte: »Das ändert aber nichts daran, dass ich diesen verdammten Kampf gewonnen hätte.«




  Ich lachte über diesen verletzten Stolz und Momente später fiel er in das Lachen ein. Erst als wir beide fast heiser waren, hörten wir auf. Düstere Gedanken tummelten sich in meinem Kopf und schließlich fragte ich meinen Zellengenossen: »Richard, hast du eigentlich Angst vor dem Tod?«




  Er sah mich an und schien eine Weile nachzudenken »Irgendwie schon. Ich hoffe, es wird sehr schnell gehen, sodass ich nichts davon mitkriege. Und du, George? Hast du Angst?«




  »Vor dem Tod selbst nicht«, erwiderte ich bedächtig. »Ich habe nur Angst, dass ich mich davor irgendwie lächerlich mache. Ich befürchte, dass ich beim direkten Anblick des Henkerbeils Panik bekomme, dass ich winsele oder mir in die Hose mache.«




  Wir schwiegen wieder, vielleicht einige Stunden. Stummes Verständnis herrschte; ein Verständnis, bei dem Worte überflüssig waren. Allmählich war ich froh darüber, dass ich diese letzten Stunden nicht allein verbringen musste. Ich glaube, in der vollkommenen Einsamkeit hätte ich früher oder später den Verstand verloren.




  Irgendwann nach Ablauf des Tages drang plötzlich Trommelwirbel an meine Ohren. Ich sah zu Richard und erkannte, dass er das Gleiche dachte wie ich. Mühsam erhob ich mich und ging zur Wand der Zelle, an deren oberen Ende sich ein kleines, vergittertes Fenster befand. Ich war zu klein, um aus diesem Fenster hinausblicken zu können, also sprang ich und bekam mit meinen Händen das Gitter zu fassen. Klirrend schlugen die Handeisen gegen das Mauerwerk. Die Kette an der Fußfesselung spannte sich und ein stechender Schmerz übertrug sich in meine Beine. Aber ich ertrug ihn für einen Blick nach draußen.




  Direkt vor unserer Zelle befand sich ein kleiner Platz, in dessen Mitte ein grob behauener, hölzernen Hackklotz stand. Die Trommelgeräusche stammten von einigen Soldaten in ei­sernen Harnischen, die auf den Platz marschierten. Hinter ihnen wurde eine zerlumpte Frau mit zerzaustem Haar auf den Platz geführt, die an ebensolche Eisen gekettet war, wie ich und Richard sie trugen.




  Hinter ihr latschte ein Priester, der gelangweilt gähnte, als der Trupp vor dem Klotz zum Stehen kam.




  Er sprach kurz mit der Frau. Sie nickte ab und zu hektisch und küsste schließlich das hingehaltene Kreuz. Nun kam als Letzter ein Mann mit grauer Kleidung hervor, über dessen Kopf eine einfache Kapuze mit zwei Sichtschlitzen hing. In seiner rechten Hand trug er ein schweres Beil, dessen Last ihm offenbar zuwider war, denn kurz vor dem Klotz ließ er es ermattet auf den Boden sinken und stützte sich wie mit einem Spazierstock darauf ab.




  Als die Frau das Mordinstrument zu Gesicht bekam, stieß sie einen gellenden Schrei aus und versuchte zu fliehen. Dabei stolperte sie jedoch über ihre Fußketten und fiel der Länge nach in den Staub. Die Soldaten hoben sie auf und schleiften sie zum Hackklotz.




  Ich ließ mich zurück auf den Zellenboden fallen und hörte draußen einen Mann laut verkünden: »Stacy Adams, Ihr werdet der Bettelei und des Vagabundierens für schuldig befunden. Zweimal wurdet ihr schon verhaftet. Einmal gebrandmarkt und einmal gepeitscht. Dennoch habt ihr keine Läuterung erfahren und wurdet wieder beim Betteln erwischt. Im Namen des Königs verurteile ich euch hiermit zum Tode durch das Beil. Henker, waltet Eures Amtes.«




  Ein kurzer Schrei, ein plumpsendes Geräusch und alles war vorbei.




  Ich fühlte, wie eine Gänsehaut meinen Körper hinaufkroch. »Heilige Mutter Gottes!«, flüsterte ich und sah Richard an. »Die haben eine Frau wegen solch einer Kleinigkeit ermordet. Was werden die erst mit uns tun?«




  Richard sah zur Zellentür, von wo aus stampfende Schrittgeräusche schnell näher kamen. »Ich schätze, das werden wir gleich herausfinden.«




  Zwei Wärter tauchten vor dem Gitter auf. Schlüssel klirrten im Schloss und eine riesige, brutal aussehende Gestalt betrat die enge Zelle. Der Kerl sah sich um, musterte erst mich und dann Richard. Schließlich zeigte seine riesige Pranke auf mich. »Du! Mitkommen!«




  Ich ging auf den Wärter zu, wurde von ihm im Genick gepackt und aus dem Raum gestoßen. Ich erhaschte noch einen letzten, mitleidigen Blick von Richard, ehe er aus meiner Sichtweite verschwand.




  Die Wärter prügelten mich grob vorwärts, sprachen kein Wort mit mir und ließen nicht zu, dass ich mein Tempo verlangsamte. Wir gelangten zu einer Treppe, die sie mich abwärts gehen ließen. Die Stufen wollten kein Ende nehmen und die Dunkelheit wurde nur durch das Flackern vereinzelter Fackeln unterbrochen. Die führen mich hier geradewegs in die Hölle, dachte ich. Tiefer und tiefer wurde ich geführt und spürte, wie das Herz des Towers sich mir näherte. Ein Raum tat sich auf, der angefüllt war mit den widerlichsten Instrumenten, die man sich vorstellen konnte: mehrere Bänke mit Fesseln an allen Enden, Tische mit scharfkantigen Beilen und Stichwerkzeugen darauf, eine Feuerstelle mit Dutzenden glühender Eisen darin, die einem Zweck dienten, den ich nicht zu erraten wagte, und letzten Endes eine Reihe von Stricken, die von der Decke herabbaumelten.




  In dieser wenig anheimelnden Umgebung standen drei Männer, deren Waffenröcke darauf schließen ließen, dass sie zur königlichen Leibgarde gehörten. Sie sahen mir mit ruhigem Blick entgegen und wiesen die Wärter anschließend an, mich auf eine flache Bank zu binden. Meine Ketten wurden gelöst, nur um gegen die Fesseln der Bank eingetauscht zu werden. Hilflos lag ich da und versuchte, keine Panik aufkommen zu lassen. Panik würde alles nur verschlimmern, aber sie war unleugbar schon da. Das Ambiente dieses Kellers hatte sich bis in meinen Verstand vorgeschoben.




  Das Gesicht eines Gardisten erschien über mir. In leisem Ton fragte er mich: »Du gehörst zu Darrieux’ Leuten, nicht wahr?«




  »Was?«, fragte ich verblüfft.




  »Leugnen hilft nichts, mein Junge. Wir haben dich durchschaut. Ich meine, du und dein Kumpan, ihr habt euch verraten, wie man so schön sagt. Es war wirklich ziemlich stümperhaft von euch. Erst fangt ihr dieses Gespräch mit dem alten Edwin in der Schänke an, um mehr Informationen über uns zu bekommen und dann brecht ihr einfach so im Haus unseres Hauptmanns ein. Anhand des gestohlenen Briefes war es ziemlich einfach herauszufinden, dass ihr zu Darrieux gehört.«




  »Wovon redet Ihr überhaupt?«, fragte ich vollkommen verwundert.




  »Du wirst mir doch nicht erzählen, dass du dich an das Gespräch mit Edwin nicht mehr erinnerst?«




  »Ja, ja, in Ordnung. Ich habe mit so einem alten Leibgardisten geredet, aber ich habe keine Ahnung, wer dieser verdammte ›Darri...was weiß ich‹ ist.«




  Der Gardist grinste übers ganze Gesicht. »Sehr überzeugend, du kleiner Bastard. Ich glaube dir bloß nicht. Im Grunde genommen kannst du mir in Bezug auf deinen Boss erzählen, was du willst. Mich interessiert nur eine Sache. Warum schickt ihr uns erst eine Nachricht und versucht sie uns dann wieder zu entwenden? Habt ihr gehofft, wir hätten den französischen Text noch nicht übersetzt? Oder worum geht es euch?«




  »Ich weiß nicht ...«




  »Na schön!«, unterbrach mich der Gardist nun in lauterem Ton. »Offenbar möchtest du, dass wir unsere Fragen konkreter formulieren.« Er wandte sich an einen Wärter und verlangte: »Fangt mit den glühenden Eisen an!«




  Ich erkannte, wie sich der Wärter zur Feuerstelle begab und den Griff eines langen Eisenstabes hervorzog, dessen Spitze grellgelb glühte.




  »Was soll denn das?«, schrie ich angstvoll. »Hört! Ich war in diesem Haus, um etwas Schmuck zu stehlen. Das ist alles. Ihr habt doch gesehen, dass wir eine ganze Schatulle des Geschmeides mitgenommen haben.«




  »Ein gutes Ablenkungsmanöver«, lachte der Gardist.




  Sein Verhalten machte mich wütend. Ich verstand nicht, warum er mir nicht glaubte, und ich begriff noch immer nicht, wofür er mich hielt. War das ganze ein Manöver, das dem einzigen Zweck diente, die Wärter zu erheitern? Allmählich kam es mir so vor.




  »Warum hast du den Brief mitgenommen?«, schrie mich der Gardist plötzlich wütend an.




  Ich erkannte, dass der Wärter mit dem Eisen nunmehr ebenfalls über mir stand. Er grinste mich mit seinem dümmlichen Gesicht von oben her an. Offenbar war es diesem hässlichen Kerl vollkommen egal, was ich zu sagen hatte, er wollte mich nur leiden sehen. Der Gardist jedoch wollte Antworten und ich wusste nicht, wie diese Antworten auszusehen hatten. Ich kannte doch bloß die Wahrheit.




  »Ich hatte vor Jahren mal ein paar Französischlektionen«, sagte ich schnell. »Als ich die Kommode nach weiteren Kostbarkeiten durchwühlte, fand ich nur diesen Brief vor. Da die Aufschrift französisch war, dachte ich mir, dass es interessant wäre, den ganzen Brief zu lesen, um meine Kenntnisse wieder aufzufrischen. Das ist alles.«




  »Die Geschichte ist so albern, dass nicht einmal deine Mutter sie dir abkaufen würde, Bürschchen!«, schrie mich der Gardist an. Er nickte dem Wärter zu und dieser riss mein Hemd auf und schwenkte das Eisen in bedrohliche Nähe. Ich spürte die ungeheure Hitze auf meiner Brust. Ich wurde von einer Welle der Angst ergriffen und meinte schnell: »Ich habe Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß. Wieso wollt Ihr mich foltern?« Tränen liefen über mein Gesicht.




  »Weil das nicht die Antworten waren, die ich hören wollte«, schrie der Gardist. »Wie lauten deine verdammten Anweisungen? Warum hat dich Darrieux hier hergeschickt? Weshalb solltest du den Brief stehlen? Was steht in dem Brief?«




  Ich war wie erschlagen und stammelte. »Aber ... aber ... ich bin ein Dieb, weiter nichts. Nur ein Dieb. Ein Dieb.«




  Der Gardist schüttelte den Kopf und meinte schließlich ruhig. »Du solltest wissen, dass du als Dieb morgen hingerichtet wirst. Wenn du uns jedoch die Wahrheit sagst, läuft alles nach den Regeln.«




  »Welchen Regeln?«, fragte ich verdutzt.




  »Du willst es ja nicht anders«, meinte der Gardist wütend.




  Im selben Moment ergriff eine solche Welle aus Schmerz mein Bewusstsein, dass die Realität um mich herum für kurze Zeit in einem breiten Farbspektrum verschwand. Dann erst konnte ich schreien.




  Der Wärter hatte mir das glühende Eisen auf den Oberkörper gelegt. Der Geruch meines eigenen verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase. Mein Schrei hallte durch den Raum und ich dachte mir, dass das genau die Reaktion war, die ich befürchtet hatte. Ich wollte keine Schwäche zeigen, doch der übermächtige Schmerz war stärker als jeder Wille.




  Endlich wurde das Eisen weggestoßen. Ich hörte es laut klappernd zu Boden fallen und den Schrei des Gardisten, der dem Wärter galt: »Du verdammter Vollidiot! Ich wollte ihm nur Angst machen, du Bastard. Heb das Eisen auf und mach, dass du fortkommst, du Hund!«




  Der Wärter versuchte sich stammelnd für sein Verhalten zu entschuldigen und trollte sich schließlich. Der Gardist beugte sich über mich und besah sich die Wunde. »Nun ja, angesichts dieser ertragenen Schmerzen, denke ich, dass du die Wahrheit gesagt hast. Du arbeitest wirklich nicht für Darrieux. Also wirst du ganz normal enthauptet, wie es sich für einen lausigen Dieb wie dich geziemt.«




  Ich nahm die Worte dröhnend in meinem Hinterkopf wahr. Das alles kam mir mittlerweile wie ein böser Traum vor. Die längliche Brandwunde an meinem Oberkörper schmerzte höllisch und langsam wurde mir klar, dass ich nun mit Gewissheit nur noch wenige Stunden zu leben hatte.




  Meine Fesseln wurden gelöst und die Fußeisen erneut festgemacht. All das ertrug ich ohne irgendeine Regung. Ich war wie weggetreten und fühlte mich geradezu körperlos, als man mich zu meiner Zelle zurückbrachte.




  Nur noch wenige Stunden, dachte ich, dann würde das Beil fallen. Vater, bald würde ich dir in der Hölle begegnen.




  





  21. Kapitel




  





  »Oh Gott, die Wunde sieht furchtbar aus«, meinte Richard, als ich wieder neben ihm in der Zelle saß. »So sieht es also aus, wenn ein glühendes Eisen auf Menschenfleisch gelangt. Da bleibt bestimmt eine riesige Narbe übrig.«




  »Wohl kaum«, entgegnete ich. »Du hast wohl vergessen, dass wir morgen enthauptet werden.«




  Richard sank in sich zusammen und ein finsterer Schatten legte sich über seine Augen. »Dann ist es also besiegelt?«




  »Ja.«




  Ich konnte meine Arme kaum bewegen, ohne das mir vor Schmerzen Tränen in die Augen strömten, doch all das war unbedeutend. Ich dachte an mein Leben und versuchte mir vorzustellen, was alles aus mir hätte werden können, wenn ich nicht den törichten Fehler begangen hätte, dem Club der Wölfe beizutreten.




  Richard versuchte mit den spärlichen Mitteln, die ihm in dieser Zelle zur Verfügung standen, meine Wunde zu versorgen. Mit einem alten Tuch, was wohl von einem Hemd eines Vorinsassen stammen musste, säuberte er sanft die Verletzung. Dabei brach er das Schweigen, wohl um mich von den Schmerzen abzulenken. »George, ich habe dir schon erzählt, woher ich komme, doch du hast mir noch nichts von dir erzählt. Leben deine Eltern noch?«




  »Meine Eltern sind tot«, erklärte ich ruhig. »Mein Vater war ein Säufer und Tunichtgut, der meine Mutter schlug und ebenso mit mir verfuhr. Als ich zwölf war, nahm mich eine Baroness in ihre Dienste, bei der ich Französisch und andere Dinge lernte. Irgendwann kehrte ich nach Hause zurück und geriet mit meinem Vater in Streit, der damit endete, dass ich ihn tötete. Man hängte meiner Mutter den Mord an und sie wurde hingerichtet. In dieser Nacht verließ ich die Stätte meiner Geburt und wanderte durchs Land, bis ich irgendwann hierhergelangte.«




  »Du hast deinen eigenen Vater ermordet?«, stieß Richard fassungslos aus.




  »Um das Leben meiner Mutter zu schützen«, nickte ich. »Es ist mir leider nicht ganz gelungen.«




  »Weißt du, George, das hätte ich nicht von dir gedacht. Ich hab dich für eine Mischung aus Feigling und Muttersöhnchen gehalten. Und Angst vor Hunden hast du auch noch, soweit ich gehört habe.«




  »Das war kein Hund, das war eine Bestie«, rechtfertigte ich mich beleidigt.




  Richard musste lachen und ich konnte nicht anders und grinste ebenfalls. Mehr ließen die Schmerzen nicht zu.




  Irgendwann wurde Richard wieder ernster und der Schatten über seinen Augen verdüsterte sich. »Ich muss die ganze Zeit daran denken, was ich in meinem Leben alles anders gemacht hätte, wenn ich die Gewissheit gehabt hätte, dass der Tod schon nach fünfzehn Jahren auf mich wartet.«




  »Und? Hättest du etwas anders gemacht?«




  »Wahrscheinlich hätte ich weniger über alles nachgedacht. Ich wäre gerne, zumindest einmal, mit einer Frau zusammen gewesen. Hast du so etwas schon hinter dir, George?«




  »Nun ja, ich habe dir doch von dieser Baroness erzählt, in deren Diensten ich mich befand. Sie brachte mir nicht nur Französisch bei.»




  »Erzähl mir mehr!«, verlangte Richard begierig und sah mich erwartungsvoll an.




  



***








  Die Nacht zog sich zäh dahin. Eigentlich hatte ich angenommen, dass angesichts der wenigen Zeit, die uns noch verblieb, jede einzelne Minute zu kurz sein würde, doch das war nicht der Fall.




  Als der Morgen graute, hatte ich Richard jede pikante Einzelheit erzählt, die er wissen wollte. Während des Erzählens war mir klar geworden, wie sehr ich solche Handlungen jetzt genießen könnte. Damals hatte meine Unreife noch den ungetrübten Genuss überschattet. Wenn ich meine Baroness Isabelle jetzt in die Hände bekommen hätte, so hätte ich ihr wohl eine ganze Woche lang verboten, unser Bett zu verlassen, nur um mich immer wieder an ihr schadlos zu halten.




  Nun gab es nichts mehr zu erzählen. Beständig vergrößerte sich in meinem Magen dieses ungute Angstgefühl. Für andere mochte die entschwindende Nacht ein Segen sein, doch für uns endete mit der Dunkelheit das Leben. Es kam mir vor, als würde die Luft zum Atmen immer knapper werden. Und tatsächlich dauerte es nicht lange und der erste Trommelwirbel durchbrach die Stille der entschwindenden Dunkelheit.




  Ich hangelte mich diesmal nicht am Fenster empor. Bald hätte ich ja sowieso einen sehr exklusiven Blick aufs Geschehen. Nach den Worten des Verkünders wurde eine Person hingerichtet, die einen Raubmord begangen hatte. Der nächste arme Teufel wurde wegen eines Einbruchs getötet.




  Immer knapper wurde unsere Zeit. Ab und zu tauschte ich mit Richard einen Blick und ich entdeckte hinter seinen ernsten Augen die gleiche Todesangst, die auch ich allmählich verspürte.




  Als schließlich Schritte im Gang laut wurden und sich zwei Wärter unserer Zelltür näherten, hatte zumindest die Qual des Wartens ein Ende. Ich blickte Richard an und er sagte ruhig zu mir: »Bringen wir es hinter uns!« Ziemlich gefasste Worte für einen Fünfzehnjährigen.




  Man führte uns durch den schmalen Gang an Zellen vorbei, in denen andere Seelen auf ihr Ende warteten. Ich entsann mich derweil meiner Kindheit. Während wir den Gang hinab schritten, hatte ich den Geruch von Algen und Salzwasser in der Nase. Ich saß wieder auf meiner alten Klippe und blickte aufs Meer, wo ich mir vorstellte, auf einem Segelschiff davonzufahren und fremde Länder zu sehen. Träume, die sich nie erfüllt hatten. Nie im Leben hatte ich England verlassen und nie mehr würde ich es verlassen können.




  Eine kleine Tür aus Eichenholz wurde vor uns geöffnet. Der Hinrichtungsplatz wurde sichtbar. Ich versuchte mich an das Gesicht meiner Mutter zu erinnern; eine Aufgabe, die mir mit den verstreichenden Jahren immer schwerer fiel. Die Vergangenheit verblasste so schnell. Das Schloss auf dem Hügel, Isabelles Antlitz - das waren Dinge, an die ich mich hingegen noch gut entsann. Ich fragte mich, ob ich sie geliebt hatte. War ich damals überhaupt schon in der Lage gewesen, so etwas wie Liebe zu empfinden? Zu gerne hätte ich diese Frage bejaht, doch insgeheim glaubte ich nicht, jemals mehr als Bewunderung für sie gehegt zu haben.




  Dann dieser Tag, das Schicksal, das Ende. Dunkelrotes Blut auf grellweißem Schnee und der Tod all meiner Träume.




  Wenn es eine Hölle gab, so dachte ich, würde ich dort meinem Vater wieder begegnen, doch diesmal würde ich mich ihm voller Selbstvertrauen in den Weg stellen – diesmal würde er mich nicht kleinkriegen können.




  Doch irgendwie schien mir die Existenz eines Lebens nach dem Tode plötzlich absurd. Ich sah den Hackklotz in einiger Entfernung und wusste im gleichen Moment, dass dort alles enden würde, was ich je gewesen war. Danach war nichts, nur Schwärze.




  Neben dem Klotz stand die riesige Gestalt des Henkers. Seine Augen waren in den dunklen Schlitzen nicht erkennbar, was seinen Anblick noch furchteinflößender und grausiger machte, als er es ohnehin schon war. Er hatte sich auf der Axt abgestützt, an deren scharfem, gebogenen Blatt noch das Blut des letzten Opfers klebte. Das galt auch für den Klotz. Seine Oberseite war von dunklem Blut getränkt und ganze Büschel von Menschenhaar steckten in einigen Kerben fest.




  Der Trommelwirbel hinter uns verklang.




  Ein Priester kam auf uns zu. Er fragte mich und Richard, ob wir noch irgendwelche Sünden zu beichten hätten, die wir nicht auf unsere Reise mitnehmen wollten. Ja, er nannte es eine Reise. Ich bejahte trotzdem und als ich mit meiner Vatermordgeschichte fertig war, sah mich der Priester mit aschfahlem Gesicht an und meinte: »So möge Gott dir all deine Sünden vergeben, Amen.«




  Er ließ mich das Kruzifix küssen und ich sah aus dem Augenwinkel, wie er es anschließend abwischte und ein hastiges Kreuz schlug.




  Richard war schneller am Ende als ich und schockierte den Priester weit weniger mit seinen Sünden.




  Schließlich trat ein Mann in roter Robe vor und erklärte: »Ihr beide seid des mutwilligen Einbruchs für schuldig befunden worden, sowie des Diebstahls von fremdem Eigentum. All dies geschah böswillig und ohne Achtung vor dem Besitz anderer. Dafür werdet ihr im Namen des Königs nun mit dem Tode bestraft.«




  »Gibt es keine Gerichtsverhandlung?«, fragte Richard den Robenträger und sah ihn herausfordernd an.




  Dieser musterte meinen Freund verächtlich. »Das war die Gerichtsverhandlung.« Dabei spielte ein diabolisches Lächeln um seine Lippen.




  Er nickte den Wärtern zu. Diese packten Richard und zwangen ihn auf die Knie. Sein Kopf wurde zur Seite gedreht und auf den blutigen Klotz gelegt. Verzweifelt versuchte Richard wieder auf die Beine zu kommen, doch die Wärter waren stärker als er.




  Der Rotgekleidete beugte sich zu Richard herab und sagte leise zu ihm. »Ich rate dir, dich nicht zu wehren, mein Junge. Du willst sicher nicht, dass der Henker zwei- oder dreimal zuschlagen muss, ehe du dein Leben aushauchst.«




  Die Worte wirkten. Richard atmete noch einmal tief durch, sah mich ein letztes Mal an und schloss dann die Augen.




  Der Henker nahm sein Mordinstrument hoch und schwang es weit über sich.




  »Halt!«, schallte ein kräftiges Männerorgan durch den Hof. Ich wandte mich um und erkannte einige Leibgardisten, unter anderem denjenigen, der mich kürzlich verhört hatte. Der Henker ließ ein enttäuschtes Stöhnen aus der Kapuze entweichen und stellte das Beil widerwillig ab. Die Wärter ließen Richard auf die Beine kommen, der sein Glück noch gar nicht fassen konnte.




  »Was ist los?«, fragte der Mann in der roten Robe, dem die Unterbrechung offenbar wenig zusagte.




  Einer der Gardisten sagte ruhig: »Die beiden sind unschuldig. Hauptmann Stephen Fletcher hat uns persönlich angewiesen, sie ihm zu bringen.«




  Er reichte dem Robenträger ein Dokument, das dieser überflog. Schließlich nickte er. »Na schön, Ihr könnt sie mitnehmen.«




  Ein paar Gardisten kamen auf uns zu und zogen Richard und mich an unseren Ketten hinter sich her wie Hunde.




  Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, doch ich dankte dem Schicksal für diese unglaubliche Wendung.




  »Wenn es Euch darum ging, uns zu retten, so seid Ihr keinen Moment zu spät gekommen«, meinte ich schließlich vorlaut.




  Der Gardist, der mich verhört hatte, sagte kühl: »Wir waren die ganze Zeit anwesend und haben gewartet. Es ist immer interessant, zu erleben, wie jemand dem Tod gegenübertritt. Dieses Schauspiel wollten wir uns um keinen Preis entgehen lassen. Erst im Angesicht des Todes erkennt man den wahren Charakter eines Mannes.«




  Ich ließ die Worte erst ein wenig wirken und fragte dann neugierig: »Wo bringt ihr uns hin?«




  »Ihr werdet sehen.«




  





  22. Kapitel




  





  Raus aus dem Tower, hinein in eine Kutsche. Allerdings befreite man uns nicht von unseren Ketten, was mich zu einer entsprechenden Frage veranlasste.




  »Die sollen euch daran erinnern, dass ihr jederzeit dorthin zurückkehren könnt, von wo wir euch geholt haben«, meinte der Gardist. Das Gefährt setzte sich in Bewegung und befuhr die holprigen Londoner Straßen.




  Ich sah zu Richard und erkannte in seinem verwirrten Gesicht meine eigene Orientierungslosigkeit wieder. Was zum Teufel ging hier vor sich? Der Mann, der gestern noch unsere Hinrichtung beschlossen hatte, bewahrte uns nun davor. Warum? Nach dem geltenden Recht hatten wir für den Einbruch den Tod verdient. Weshalb sollte uns gerade die betroffene Seite vor diesem Schicksal bewahren wollen?




  Die Kutsche hielt nach einer guten halben Stunde vor einem Gebäude, das ich nur allzu gut kannte. Es war das Haus von Hauptmann Stephen Fletcher.




  So brachte man uns also an den Ort des Geschehens zurück. Immer noch grübelte ich über die Beweggründe der Gardisten nach. Wollte man vielleicht Selbstjustiz verüben? Wohl kaum, solche Mühe würden sie sich ganz bestimmt nicht machen. Oder hatte es etwas mit diesem Brief zu tun? Meine Gedanken wurden heißer.




  Man führte uns durchs Portal des Gebäudes und eine prächtige Empfangshalle zur breit gefächerten Treppe. Im Tageslicht wirkte das Gebäude äußerst freundlich und schön. Auch der Salon, in den man uns brachte, war von auffallender Freundlichkeit und vom Licht der Morgensonne durchflutet. Nichts erinnerte mehr an die düsteren Schatten, die ich des Nachts mit den Augen zu durchdringen versucht hatte.




  Es dauerte eine Weile, ehe sich jemand um uns bemühte. Wir standen steif in der Gegend herum und erwarteten jedes Schicksal mit Zuversicht, insofern es nicht der Tod war.




  Schließlich wurde eine Tür geöffnet und ein imposanter Gardist trat ein, den ich sofort als Stephen Fletcher identifizierte. Er kam gezielt auf uns zu. Als er direkt vor uns stand, musterte er unsere Gesichter eingehend. »Nun ihr Halunken, wie fühlt man sich, dem Henkersbeil entschlüpft?«




  »Gut«, meinte Richard.




  »Etwas hungrig«, gab ich wieder etwas zu vorlaut von mir, aber schon während der gesamten Kutschfahrt hatte mein Magen geknurrt. Im Tower gab es vor der Hinrichtung anscheinend kein Mahl.




  »Du wirst eine Mahlzeit bekommen«, meinte Fletcher. »Doch die musst du dir erst verdienen. Ich habe gehört, du sprichst Französisch?«




  »Nicht perfekt, aber ziemlich gut.« Das war zwar übertrieben, aber wenn einem das Leben schon einen Trumpf zuspielte, so sollte man ihn auch einsetzen.




  »Gut«, sagte er und reichte mir einen Brief. Ich erkannte den Umschlag sofort wieder. Es war eindeutig das Dokument, das ich vor kurzem versucht hatte zu entwenden.




  »Übersetze!«, forderte mich Fletcher auf und sah interessiert zu, wie ich den Briefbogen aus dem Kuvert zog. Ich las den Text erst leise und übersetzte dann laut:




  





  Sehr geehrter Hauptmann Fletcher! Der Teufel erwartet seine Opfer dort, wo das Wasser das Kreuz trifft. Bringt sie im Angesicht des nächsten Kreises! Mit Hochachtung R.




  





  Die Männer hörten mir alle gespannt zu und schließlich meinte einer von ihnen: »Man erwartet uns in Péronne in der Picardie. Der nächste Kreis, das bedeutet der nächste Vollmond. Wir haben also noch einen Monat Zeit, nicht viel, muss ich sagen. Nicht viel.«




  Fletcher nickte bedächtig. »Ich will nicht, dass uns Darrieux wieder einen Strich durch die Rechnung macht.«




  Ich hatte allmählich das Gefasel satt. Ohne an die Konsequenzen zu denken, fragte ich: »Wer zur Hölle ist dieser Darrieux?«




  Fletcher sah mich an und einen Moment lang glaubte ich, er würde augenblicklich den Befehl geben, uns wieder zurück zum Hinrichtungsplatz zu bringen und den Henker sein Tagewerk vollenden zu lassen. Doch er überlegte es sich wohl anders, denn er meinte nickend: »Na schön, ihr solltet es wissen. Jean Darrieux ist der Befehlshaber der Leibgarde des französischen Königs - der Musketiere, unserer erklärten Erzfeinde.«




  »Was haben wir damit zu tun?«, fragte ich.




  »Nun, es ist peinlich genug, aber keiner von uns spricht Französisch. Dieses Dokument, das du uns gerade verlesen hast, ist eine äußerst geheime Botschaft an uns. Wir konnten also nicht irgendeinen Schreiberling mit der Aufgabe betrauen, sie zu übersetzen, denn damit hätten wir einen unliebsamen Eingeweihten gehabt. Da du und dein Freund ohnehin schon den Brief gesehen habt, wäre es dumm gewesen, eure Fähigkeiten nicht zu nutzen.«




  »Und jetzt wollt ihr uns töten, damit wir nicht plaudern, nicht wahr?«, meinte ich und verfluchte meine eigene Naivität.




  »Das könnten wir ohne Weiteres«, entgegnete Fletcher gelassen. »Aber das haben wir nicht vor. Wir wollen, dass ihr für uns arbeitet.«




  »Wie bitte?«




  »Nun, wie ich das sehe, brauchen wir zwei Freiwillige, welche den Musketieren völlig unbekannt sind und die Französisch sprechen können. Zwei Opfer für den Teufel, um genauer zu sein.« Er sah erst mich, dann sah er Richard an und meinte schließlich hämisch grinsend: »Ich denke, wir haben unsere Freiwilligen gefunden.«




  





  





  





  D R I T T E R * T E I L




  Durch die Nacht




  





  





  23. Kapitel




  





  Es war stockdunkel geworden. Die Nacht hatte sich sanft über die offene Landschaft der französischen Picardie herabgesenkt und verhüllte mit ihrer Schwärze alles und jeden.




  Unsere kleine Reisegruppe bestand aus fünf Personen: meinem neu gewonnenen Freund Richard, drei Leibgardisten des englischen Königs in einfacher Zivilkleidung und mir. Die Gardisten, die uns nun schon seit geraumer Zeit begleiteten, waren derartig schweigsam und verschlossen, dass ich all meine Ängste und Befürchtungen im Hinblick auf diese Reise als berechtigt ansehen musste. Was konnte man schon von einer Mission erwarten, die mit der Einladung ›Der Teufel erwartet seine Opfer‹ begann




  Ich sah mich in der nächtlichen Gegend um und dachte daran, dass dies der Ort war, von dem meine frühzeitige Lehrmeisterin und Geliebte Lady Isabelle immer geschwärmt hatte. Ich konnte mich ihrer hohen Meinung nicht ganz anschließen. Dieses Frankreich wirkte auf mich auch nicht viel anders als England. Die Wälder und der Regen glichen sich aufs Haar und die Wegelagerer und Bettler, die wir des Öfteren antrafen, schienen gar noch ausgehungerter zu sein als ihre englischen Kollegen.




  Glücklicherweise sah es in dieser Nacht nicht nach Regen aus. Das Sternenzelt breitete sich kalt und klar über uns aus.




  An einem von Bäumen geschützten Platz hob Tom, einer der Gardisten, die Hand, was als allgemeines Zeichen des Anhaltens und der Aufmerksamkeit galt. Tom war der Anführer unserer kleinen Truppe. Er war von mittlerer Statur und von schweigsamem, überlegten Temperament. Sein Haar und sein Bart wiesen bereits graue Strähnen auf, was darauf hindeutete, dass er nicht mehr der Jüngste war. Doch seine Haltung und sein Habitus hatten stets etwas vornehm aristokratisches an sich. So war es für Außenstehende sofort ersichtlich, wer in der Gruppe das Sagen hatte. Ein Mann großer Worte war Tom dabei zwar nicht, doch wenn er etwas sagte, so hatte dies Gewicht.




  Wir stiegen ab und zum hundertsten Male bewunderte ich die lässige Routine, mit der die Gardisten aus dem Sattel stiegen. Eigentlich hätte ich nichts anderes als Furcht vor diesen Männern empfinden müssen, doch ich konnte nicht umhin, mich immer wieder bei dem Gedanken zu ertappen, einer der Ihren sein zu wollen.




  Zwei der Gardisten gingen nun geradewegs in den Wald, um im Unterholz nach brennbarem Material zu suchen, während der dritte als stummer Bewacher bei uns blieb. So verfuhren diese Männer schon seit Anbruch unserer Reise. Nie ließ man uns ganz aus den Augen, da man wusste, dass wir jede Chance zur Flucht zu nutzen wissen würden. Zwar hatte uns Hauptmann Stephen Fletcher zugesichert, dass man unsere Hilfe benötigen würde, doch mittlerweile fühlten wir uns wie Gefangene und da wir uns stetig unserem Reiseziel Péronne näherten, wurde die Luft zum Atmen immer knapper.




  Es dauerte kaum zehn Minuten und die beiden Gardisten kamen mit je einem Bündel Reisig aus dem Unterholz hervor. Sie türmten es in der Mitte der Lichtung zu einem kleinen Haufen und begannen mit der mühsamen Prozedur des Feuerentfachens. Bald darauf brannte das kleine Lagerfeuer und wir alle nahmen um den Licht spendenden Hort Platz.




  Die Männer spießten ein paar Fladen, die sie aus ihren Satteltaschen geholt hatten, auf dünne Holzstöcke und hielten sie in die knisternden Flammen. Richard und ich erhielten auch je einen Fladen und verfuhren mit dem Backwerk auf die gleiche Weise.




  Nun geschah, was ich eigentlich nicht erwartet hatte. Wilbur, einer der Gardisten, der riesengroß und ziemlich kräftig war und offenbar gut mit der Klinge umzugehen wusste, räusperte sich und sprach dann: »Gegen Ende des morgigen Tages werden wir Péronne erreichen.« Er sah mich durch die Flammen des Feuers an. »Das ist dann das erste Mal, dass wir euch brauchen. Ich rate euch, diese Gelegenheit nicht zu vermasseln.«




  »Keine Sorge!«, entgegnete ich. »Wir werden helfen, wenn wir können.« Ich machte eine kurze rhetorische Pause, um dann zu sagen: »Es würde uns natürlich wesentlich leichter fallen, wenn wir wüssten, worum es eigentlich ginge. Seit nunmehr vier Wochen begleiten wir euch und wir wissen noch immer nichts.«




  Wilbur kniff leicht die Augen zusammen und entgegnete dann scharf: »Ihr wisst soviel, wie ihr wissen müsst. Den Rest erfahrt ihr, wenn wir es für richtig halten.«




  Nun mischte sich auch der dritte Gardist in das Gespräch ein. Diesen Mann kannte ich bereits aus London. Ich hatte ihn vor unserem Aufenthalt im Tower in einer Taverne gesehen, wo er innerhalb kürzester Zeit ein hübsches Mädchen verführt hatte. Er sah recht gut aus, mit langem, schwarzen Haar und einem stets vorhandenen ironischen Zug um die Mundwinkel. Der sorgfältig gestutzte Kinn- und Schnurrbart zeigte mir, dass er auch recht eitel zu sein schien. Sein Name war Vincent und er war der Weiberheld der kleinen Truppe, wie ich aus den wenigen Gesprächen erfahren hatte. Er sagte ernst: »Wilbur hat recht. Dennoch möchte ich euch raten, keine Furcht zu empfinden. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ihr in den folgenden Tagen zu Tode kommt.«




  Plötzlich erhob mein Freund Richard die Stimme. Er verzog das Gesicht und fragte dann: »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich? Wolltet Ihr das sagen?«




  Vielsagend hob Vincent die Augenbrauen und entgegnete poetisch: »Der Tod kann dich jederzeit und an jedem Ort finden.«




  »Warum wollt ihr uns nicht sagen, worum es eigentlich geht?«, bohrte ich weiter. Die Gardisten hatten in den letzten Momenten mehr geredet, als im ganzen letzten Monat zuvor. Diese Redseligkeit wollte ich um jeden Preis ausnutzen.




  »Wir haben unsere Anweisungen«, antwortete Tom resolut.




  »Worte wie ›Der Teufel erwartet seine Opfer‹ klingen aber nicht so, als müsste man sich keine Sorgen machen«, entgegnete ich.




  »Ihr braucht nichts zu befürchten«, wiederholte Vincent. »Wir sind schließlich Leibgardisten des Königs von England. Wir sind die besten Fechter unter Gottes Himmel und wir halten zusammen wie Pech und Schwefel. Wir werden auch euch beschützen.«




  »Das soll uns beruhigen?«, fragte Richard und kräuselte die Stirn.




  »Wenn es euch nicht beruhigt, beleidigt ihr uns«, entgegnete Wilbur scharf und der Schein des Feuers spielte auf seinem breiten, vollbärtigen Gesicht. »Ich kann euch nicht verdenken, dass ihr noch nichts von unserem Ruhm gehört habt. Schließlich seid ihr beide aus dem Straßendreck emporgekrochen. Also will ich euer Wissen erweitern. In London sind wir weit bekannt und gefürchtet. Wir sind die besten Männer der Leibgarde. Der harte Kern sozusagen. Man nennt uns auch - die drei Leibgardisten. Doch es ist nicht nur unsere große Kampfeskunst, die uns auszeichnet. Vor allem ist es unser Ehrenkodex: Jeder Einzelne von uns steht für die Gemeinschaft ein und die Gemeinschaft steht für jeden Einzelnen ein. Dieses Gesetz wird keiner von uns je verletzen.«




  Ich war so beeindruckt, dass ich nicht imstande war, etwas zu entgegnen. Die Worte dieses Mannes - dieses Helden - hatten mich vollständig überzeugt und jeden Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit beseitigt.




  Schweigend aßen wir unsere kargen Mahlzeiten und legten uns nieder, als die letzte Glut des Feuers allmählich erlosch.




  Ich lag auf meinem Rücken, die Hände hinter meinem Kopf verschränkt und starrte nachdenkend in den Sternenhimmel. Kurz bevor mich der Schlaf holen kam, murmelte ich etwas in meinen leichten Flusenbart. Nur ganz leise, sodass niemand es hören konnte. Wie ein kleines Schutzgebet. Lächelnd. »Die drei Leibgardisten.«




  





  24. Kapitel




  





  Blendend weißes Licht weckte mich unsanft. Ich schlug die Augen auf und der gleißende Feuerball der Sonne stach mir brutal in die Pupillen. Ich wandte mich schnell ab und sah mich um. Bunte Flecken tanzten vor meinen Augen. Einen so sonnigen Tag hatte ich schon lange nicht mehr erlebt. Anscheinend unterschied sich Frankreich doch sehr vom wolkenverhangenen England. Auch die Landschaft, in der wir gestern Abend unser nächtliches Lager aufgeschlagen hatten, wirkte heute anziehender und schöner. Das Grün der Bäume leuchtete und eine unübertroffene Vielfalt bunter Sommerblumen schoss aus dem üppigen Gras hervor. Wundervoll, dachte ich.  




  Jemand packte mich an der Schulter. Es war Richard, der mich grinsend ansah. »Bist du auch schon wach?«, meinte er vergnügt.




  Ich konnte seine gute Laune schwer verstehen. Schließlich war heute der Tag, dem ich mit bangem Erwarten entgegengesehen hatte. Zwar hatten mich die Worte der Gardisten beruhigt, doch furchtlos war ich deshalb noch lange nicht. Also fragte ich Richard wütend: »Was grinst du so?«




  »Sieh dich nur um!«, meinte er. »Dieses Land ist wunderschön.«




  »Ach, meinst du?«, erwiderte ich sauer.




  »Ja. Die Wärme, die wunderschöne Landschaft. So stell’ ich mir das Paradies vor«, schwärmte er. »Hier möchte ich begraben sein.«




  »Wenn du es dir zu sehr ersehnst, wird sich dein Wunsch schneller erfüllen, als du glaubst«, meinte ich böse.




  »Hast du immer noch Angst vor diesem Treffen mit dem Teufel?«, fragte er mich lachend.




  »Du etwa nicht?«




  »Nein. Die Gardisten haben doch gesagt, dass sie uns beschützen. Ich sehe keinen Grund, an ihrer Glaubwürdigkeit zu zweifeln.«




  »Schätze, du musst noch einiges lernen.« Mal wieder versuchte ich, so abgebrüht wie nur möglich zu klingen.




  Als sich meine Augen an das Licht der Sonne gewöhnt hatten, sah ich mich um. Die Leibgardisten, allen voran der schweigsame Tom, waren schon aufgesessen und warteten auf mich.




  Ich beeilte mich, es ihnen gleichzutun, denn ich wollte keineswegs als Schwächling oder Traumtänzer gelten. Ein wenig wütend auf Richard war ich schon. Er hätte mich ruhig wecken können. Die Leibgardisten machten sich immer einem Scherz daraus, mich lange schlafen zu lassen und dann aufgesattelt zu warten. Aber Richard war mein Freund.




  Als schließlich auch ich im Sattel saß, setzte sich der kleine Trupp in Bewegung. Ich stieß leicht meine Stiefel in die Weichen meiner gutmütigen, aber schon etwas altersschwachen Stute und bildete somit den Abschluss. Das Reiten auf dem Tier bereitete mir noch immer einige Schwierigkeiten, denn es war das erste Mal, dass ich ein so vornehmes Transportmittel wie ein Pferd mein Eigen nennen konnte. Daheim in England hatte ich nie auch nur annähernd genug Geld dafür besessen und die Launen eines solchen Vierbeiners verblüfften mich nun jeden Tag aufs Neue.




  Unser Weg führte uns durch eine leicht hügelige Landschaft, die wir im Galopp durchquerten. Dichte Wäldchen wurden von Feldern und kleinen Dörfern abgelöst. Die Bäche, die es zu überqueren galt, waren so schmal, dass es keiner Brücke bedurfte. Keiner der Passanten empfand unsere Erscheinung als sonderbar, denn wir alle waren wie einfache Leute gekleidet: schlichtes Hemd, ausgefranster Hut, zerschlissene Hosen und ungeputzte Stiefel ohne Sporen. Die Gardisten verbargen das Einzige von großem Wert für sie in ihrer zusammengerollten Decke - ihre Degen. Bislang war unser Ritt ohne irgendwelche Probleme vonstattengegangen. Die Gardisten waren niemals gezwungen gewesen, etwas Französisches sagen zu müssen, denn dazu waren sie gar nicht imstande. Lediglich ich besaß diese Fähigkeit.




  Am Nachmittag dieses Tages verließen wir einen kleinen Ulmenwald und fanden uns unmittelbar vor einem breiten Fluss wieder.




  »Die Somme!«, sagte Vincent und lächelte dabei. »Wir haben es fast geschafft. Noch ein kleines Stück flussaufwärts und Péronne liegt vor uns.«




  Wir spornten unsere Gäule zu einem finalen Galopp an und erreichten schon eine halbe Stunde später die Ortschaft. Die am Wasser errichtete Kirche fiel uns ins Auge. Das Spiegelbild ihres Turmes schlug sich in den klaren Fluten wieder. Vincent starrte auf das Spiegelbild und meinte wissend: »Wo das Kreuz das Wasser trifft. Wir haben es geschafft, Freunde.«




  Ein banges Gefühl beschlich mich, als sich unser kleiner Trupp der Ortschaft näherte. Und obwohl ich mich in den letzten Stunden allmählich beruhigt hatte, war nun das ungute Gefühl betreffs meiner Zukunft wieder in seiner ganzen Stärke präsent.  




  Die ersten Häuser tauchten rechts und links von uns auf und sie erweckten einen Eindruck von Friedfertigkeit und Harmonie. Doch mich entspannte dieses Bild nicht. Es waren meistens die einfach anmutenden Momente, die einen in höchste Schwierigkeiten brachten.




  Allmählich näherten wir uns dem Gotteshaus, dessen Mauern das Wasser der Somme beinahe erreichten. Es schien ein recht altes Gebäude zu sein, errichtet aus groben Felsbrocken, die sich zu robusten, runden Bögen und einem hohen Turm formten. Die Kirche war nicht sehr groß, doch schien sie von einer Beständigkeit zu sein, die selbst die Ewigkeit überdauern konnte.




  Wir hielten in ihrem Schatten und stiegen ab. Zwar sahen wir viele der Bewohner nicht, doch wir spürten instinktiv, wie sie uns beobachteten und musterten. Zumindest fühlten es die meisten von uns, was ich den angespannten Mienen der Leibgardisten entnehmen konnte. Einer jedoch schien ganz sorglos zu sein. Richard grinste über das ganze Gesicht und meinte erfreut: »Ein wunderschöner Ort. Dieses Frankreich gefällt mir.«




  Ich konnte einfach nicht verstehen, wie dieser Kerl angesichts unserer Situation soviel Freude empfinden konnte. Immerhin hatten wir nun den Ort erreicht, der laut des Briefes unser Ende sein sollte. Ich war lediglich dazu imstande, den Kopf zu schütteln. Doch ehe ich noch groß über seine Beweggründe nachgrübeln konnte, erkannte ich auch schon, dass uns im Schlagschatten der Kirche jemand erwartete. Es war ein kleiner Junge, der nicht älter als neun oder zehn Jahre sein konnte. Er trug schäbige Leinenkleidung und sein schmutziges Haar hing ihm wirr über die Schultern. Als er uns erkannte, kam er auf uns zu und fragte: »Garde du corps?«




  »Antworte ihm!«, befahl mir Tom rasch.




  »Oui«, entgegnete ich dem kleinen Franzosen.




  Er nickte rasch und erklärte dann: »Venez autour de minuit!«




  »Was hat er gesagt?«, fragte Vincent rasch und ich bemerkte, dass er ziemlich aufgeregt zu sein schien.




  »Er sagte, wir sollten um Mitternacht hierherkommen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.




  Wilbur grinste über das ganze Gesicht und sah Vincent dabei verschwörerisch an. »Der Teufel erwartet seine Opfer, hab ich’s mir doch gedacht.«




  Nun konnte sich auch Vincent eines Lächelns nicht erwehren, nur ich verstand gar nichts mehr. So sehr ich mich auch bemühte, all dies ergab für mich keinerlei Sinn.




  »Lasst uns nicht unnötig hier herumstehen!«, meinte nun Tom ernsthaft. »Suchen wir uns eine Unterkunft. Ich hoffe, in diesem verlausten Nest gibt es wenigstens so etwas wie ein anständiges Gasthaus.«




  Es gab ein Gasthaus und obwohl die Gardisten schon an der äußeren Erscheinung des Hauses herumnörgelten, gefiel es mir recht gut. Der Gedanke, die nächsten Stunden nicht unter klarem Himmel auf hartem Boden verbringen zu müssen, begeisterte mich regelrecht. Wir betraten das Haus durch einen schmalen Eingang und fanden uns von Dämmerlicht umgeben in einer muffigen Kaschemme wieder. »Wirklich sehr einladend«, meinte Wilbur leise und wandte sich anschließend an mich. »Hör zu, Kleiner, du wirst jetzt zu dem Wirt gehen und ein großes Zimmer verlangen!«




  Ich sah den Wirt, einen dünnen Franzosen mit ausgemergeltem Gesicht und einer großen Schürze, der gerade an einem der Tische abkassierte. Die Gäste wirkten wie einfache Leute, die ihr knappes Geld lieber hier ausgaben, als damit ihre Familien zu ernähren. All das kannte ich nur zu gut aus England.




  Als der Wirt mich auf sich zukommen sah, wandte er sich mir ganz zu und blickte mich fragend an.




  »Excuse-moi«, begann ich, »nous avons besoin d'une chambre?«




  Der Wirt musterte mich eingehend. Offenbar fiel ihm der englische Akzent auf, mit dem ich die Worte quälte.




  »J'ai seulement le grenier libre«, antwortete er.




  Nun gut, dachte ich und erwiderte: »Bien, on le prend.«




  Nachdem mir der Wirt den Preis genannt hatte, kehrte ich zu meinen Begleitern zurück.




  »Was hat er gesagt?«, fragte Wilbur sogleich.




  »Er hat keine Zimmer. Nur der Speicher ist frei.«




  »Auch gut«, meinte Vincent. »Dann schlafen wir eben auf einem Heuboden.«




  »Gebt mir etwas Geld! Ich muss den Wirt bezahlen«, verlangte ich und beinahe widerwillig rückte Tom ein paar Münzen aus seinem Geldsäckchen heraus. Ich bezahlte den Wirt und er führte uns aus dem Hinterausgang des Hauses und über den Hof zu einer großen Scheune. Zweifellos bemerkte er, dass meine Begleiter nicht die einfachen Bauersleute waren, für die sie sich ausgaben. Doch es schien ihn nicht weiter zu kümmern. Offenbar scherte man sich hierzulande nicht allzu sehr um einander und das war gut so.




  Die Scheune wirkte von innen geradezu riesig. Der Boden war mit Heubergen ausgelegt und der Speicher darüber ebenso. Im hinteren Teil wieherten ein paar Pferde. Tom deutete leicht auf die Tiere und ich verstand die Geste. Ich fragte den Wirt, ob wir unsere Pferde auch hier unterbringen konnten und er bejahte, wobei er merkwürdigerweise keinen Aufpreis verlangte.  




  Der Wirt ließ uns schließlich im Stall zurück, um in den Gasthof zurückzukehren.




  »Ausgezeichnet«, meinte nun Tom. »Einen besseren Platz hätten wir uns gar nicht wünschen können.«




  »Für das Treffen mit dem Teufel?«, fragte ich.




  »Du sagst es, George.«




  Tom hatte sich indes an Richard gewandt und verlangte: »Hol die Pferde!«




  Sogleich verschwand mein Freund, um unsere vierbeinigen Transportmittel zu holen.  




  Als er zurückkehrte, begaben wir uns allesamt hinauf auf den Speicher und bildeten einen kleinen Kreis.  




  »Nun gut«, meinte Tom. »Es ist bald soweit. Ich würde sagen, während wir warten, ruhen wir uns alle noch etwas aus.«




  »Warten? Worauf?«, fragte Richard und sein Ton wirkte selbst auf mich naiv.




  Tom grinste übers ganze Gesicht, als er sagte: »Auf die Geisterstunde, mein Freund. Auf die Geisterstunde.«




  





  25. Kapitel




  





  Mitternacht.




  Wir warteten nun schon seit einer geraumen Weile auf unser mysteriöses Treffen an der Kirche Péronnes. Ich war übernervös und spielte immer wieder mit dem Gedanken, einfach wegzulaufen. Doch ein Blick auf die Gardisten hielt mich jedes Mal wieder davon ab. Auch Richard wirkte gar nicht mehr so erfreut über unseren Aufenthalt in Frankreich. Er schien gar noch ängstlicher als ich selbst zu sein und sah sich ständig gehetzt um.




  Allein die Gardisten waren von bemerkenswerter Ruhe und Ausgeglichenheit. Ich versuchte, mich mit dem Gedanken daran zu beruhigen. Immerhin wussten diese Männer, was jetzt folgen würde. Wenn sie keine Angst zeigten, so bestand wohl auch kein Grund dazu. Doch diese Gedanken waren von rein rationaler Natur. Mein wild schlagendes Herz ließ sich auf diese Art und Weise nicht zur Ruhe bewegen.




  Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, wie lange wir an diesem Ort des Schreckens ausgeharrt hatten, ehe ein Ereignis das Warten beendete. Und wie es das Schicksal wollte, war ich derjenige, der dieses Ereignis als Erster wahrnahm.




  Hinter Vincent glitt ein Schatten aus der Nacht. Die schwarz gewandete Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze schob sich mit der Lautlosigkeit eines Raubtieres an uns heran. Eine Vorahnung von Tod und Verderben nahm ich wahr. Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine bedrohliche Höllenkreatur unter diesem Mantel verbergen; bereit, uns jeden Moment anzuspringen.




  Die Gestalt hob einen Arm und als ich erkannte, dass sie Vincent attackieren wollte, rief ich ihm schnell zu: »Pass auf! Hinter dir.«




  Mit den schnellen Reflexen eines kampferprobten Mannes duckte sich Vincent und drehte sich um die eigene Achse, wobei er mit einer atemberaubend schnellen Bewegung seinen Degen zog.  




  Der blitzende Stahl fuhr durch die Schwärze der Nacht und hielt erst, als er bedrohlich nahe vor dem Angesicht des düsteren Neuankömmlings schwebte.




  Was nun geschah, trotzte so gründlich all meinen Erwartungen, dass ich hilflos den Kopf schütteln musste, als könnte ich somit die Illusion vertreiben. Doch es war keine Illusion. Vincent ließ tatsächlich den Degen fallen und umarmte stürmisch die düstere Gestalt. Er umarmte sie! »Josefine!«, stieß er dabei aus. »Mein Engel, wie sehr habe ich mich nach dir verzerrt.«




  Er streifte der Gestalt die Kapuze vom Kopf und ich erkannte, dass es sich um eine junge Frau handelte, deren dunkles, glattes Haar ein außergewöhnlich hübsches Gesicht umrahmte. Die Frau lachte erfreut, als ihr Vincent überschwänglich einen Kuss auf die Lippen presste.




  »Ich habe dich auch sehr vermisst«, sagte sie leise, wobei ihr Englisch von einem so starken französischen Akzent unterlegt war, dass man es kaum als solches erkennen konnte.  




  »Du siehst wunderhübsch aus«, sagte Vincent und strich ihr dabei sanft über die Wange. »So hübsch.«




  Erneut lächelte sie und wandte sich sodann uns Nebenstehenden zu. »Kommt alle mit!«, verlangte sie, hakte sich in Vincents Arm unter und führte uns in Richtung Marktplatz.




  Tausend Fragen durchschwirrten meinen Kopf, auf die ich zu gerne eine Antwort gehabt hätte. Woher kannte Vincent diese Frau und wer war sie? Was zum Henker hatte das alles mit einer Verabredung mit dem Teufel zu tun? Bislang war mir der Leibhaftige jedenfalls noch nicht erschienen.




  Ich sah rasch zu Richard, da ich der festen Überzeugung war, dass ihn die gleichen quälenden Fragen beschäftigen mussten. Was ich allerdings sah, war ein Junge, der mit offenem Mund einer hübschen Frau hinterher stierte. Allmählich begann ich daran zu zweifeln, ob dies der gleiche Richard sein konnte, der mir als Mitglied des Clubs der Wölfe so erfahren und überlegen vorgekommen war.




  Wir erreichten den Marktplatz und begaben uns so leise wie möglich an der Taverne vorbei zum Stall. Unsere Herberge wirkte in der Schwärze der Nacht geradezu unheimlich. Ich dachte also an das trockene Bett aus Stroh, das dort auf mich wartete und daran, dass ich nun endlich Antworten auf meine Fragen finden würde und schon waren meine Ängste verschwunden.




  Im Heu des Speichers angekommen, entzündete Wilbur eine Krautlaterne und befestigte sie an einer Halterung in der Wand. Daraufhin bildeten wir einen Kreis und ließen uns nieder.




  »Was hast du uns zu sagen, Josefine?«, eröffnete Wilbur das Gespräch.




  Josefine sah sich in der Runde um und ich musste dabei feststellen, dass ihr Gesicht im Schein des Feuers wirklich bemerkenswert schön aussah. Sie besaß große, dunkle Augen und volle, geschwungene Lippen, die einen Eindruck von der Sinnlichkeit vermittelten, die sie unter Umständen zu geben bereit wären. Als ihr Blick auf Vincent traf, lächelte sie erneut und sah dabei an ihm herab, dann langsam wieder herauf.




  »Ich sage es euch«, wandte sie sich an Wilbur. »Doch zuvor möchte ich etwas mit Vincent besprechen ... allein.«




  Dabei strich sie leicht über Vincents Kinn und dieser beantwortete die Geste mit einem Handkuss.




  Wilbur und Tom zogen sich, als sie Josefines Bitte vernommen hatten, ins Heu zurück. Auch ich folgte ihrem Beispiel und suchte mir einen anderen Platz auf dem Speicher, wo das Paar sicher vor meinen Blicken war. Als ich jedoch außer Sichtweite war, stellte ich fest, dass jemand noch fehlte.




  Schnell kroch ich durch das Heu zurück zu dem Platz, an dem wir eben noch gesessen hatten, und gewahrte, was ich befürchtet hatte.  




  Richard saß völlig ungerührt an seinem alten Platz und sah gebannt auf eine Szenerie, die sich ihm augenscheinlich noch nie dargeboten hatte. Vincent hatte Josefine in aller Hast den Umhang vom Körper gestreift und die Knöpfe ihres Kleides geöffnet. Nun war er gerade dabei, die zarten Brüste der Französin mit Küssen zu bedecken. Die beiden waren so erhitzt, dass sie Richards Anwesenheit (oder seine fehlende Abwesenheit) gar nicht bemerkt hatten.




  »Komm!«, forderte ich Richard leise auf.  




  Dieser drehte sich widerwillig um und ließ sich von mir außer Reichweite führen.




  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte ich ihn sofort.




  »Hast du ihre Brüste gesehen?«, stammelte er sogleich aufgeregt.




  »Sicher«, entgegnete ich.




  »Sie waren wundervoll, nicht wahr?« Richards Augen waren glasig, als er daran zurückdachte.




  »Du benimmst dich wie ein Kind«, sagte ich nun ärgerlich. »Hast du denn nicht gehört, dass sie allein sein wollen?«




  Nun sah mich Richard seinerseits böse an. »Du hast wohl vergessen, dass dies alles für mich neu ist, George. Ich habe leider keine französische Lehrmeisterin gehabt, die mich in die Freuden der Liebe eingewiesen hat.«




  Seine Worte ärgerten mich irgendwie, also bot ich ihnen Paroli. »Verdammt, Richard! Als mich Madame Isabelle verführt hat, da war ich gerade einmal zwölf. Ich war viel zu unreif für solche Dinge und es hat mir nur begrenzt Spaß bereitet.«




  »Oh, ich bedauere dich ja so«, entfuhr es Richard in ironischem Tonfall. Dabei grinste er so unverschämt, dass ich mich versucht sah, ihm hier auf der Stelle meine Faust ins Gesicht zu rammen. Lediglich das unweit entfernte Liebespaar hielt mich davon ab.




  »Und wie ist es jetzt?«, fragte er mich ernsthaft. »Fühlst du dich jetzt bereit für solche Dinge?«




  Ich dachte etwas nach und erwiderte dann: »Ja. Wenn ich so zurückdenke, gibt es schon einige Sachen, die ich gerne wiederholen würde.«




  »Erzähl!«, forderte Richard sogleich begierig, doch ich hatte keinerlei Lust, ihn schon wieder mit Geschichten zu versorgen, die er schon ein paar Mal gehört hatte, also entgegnete ich müde: »Ich habe dir doch schon alles erzählt.«




  »Nicht ausführlich genug.«




  »Im Moment haben wir doch ganz andere Probleme, Rich. Ich wüsste zum Beispiel zu gerne, warum wir bisher nicht dem Teufel begegnet sind.«




  »Ja, das wüsste ich eigentlich auch gerne.«




  Gemeinsam krabbelten wir durch die Heuberge hindurch, bis wir die beiden Leibgardisten entdeckten, die aus Gründen der Höflichkeit und Diskretion ihren beschäftigten Kameraden verlassen hatten.




  Ich sprach leise, als ich in ziemlich resolutem Tonfall fragte: »Was hat das alles eigentlich mit einem Rendezvous mit dem Teufel zu tun?«




  Wilbur sah mich geringschätzig an, ehe er erwiderte: »Ich habe keine Lust, darauf zu antworten.«




  Tom nickte, was ich als Zustimmung auffasste. Dieses Verhalten machte mich nun allmählich doch wütend. Wochenlang hatten uns die Gardisten alles verschwiegen und am Tag der Wahrheit sollten wir immer noch im Ungewissen bleiben. Nicht mit mir, dachte ich. Mit Zorn unterdrückter Stimme verlangte ich: »Wenn ihr uns nicht augenblicklich sagt, was los ist, renne ich zu Vincent und störe das traute Zusammentreffen mit seiner französischen fille de joie.«




  »Na schön, na schön«, lenkte Tom beschwichtigend ein. »Wenn ihr es unbedingt wissen wollt. Der Brief war in einer Art Geheimsprache geschrieben, auf dass ein unliebsamer Empfänger ihn nicht würde entschlüsseln können. Die Frau, mit der sich Vincent gerade beschäftigt, ist eine Informantin, die sich selbst den Namen Teufel gegeben hat. Ich finde übrigens, dass er durchaus passend ist, nachdem was Vincent uns so erzählt hat.« Wilbur musste bei diesen Worten übers ganze Gesicht grinsen.




  »Und wir sind die Opfer«, beendete Tom die Erklärung. »Das ist alles.«




  Mein Herz setzte einen Augenblick aus. Das war alles. Es handelte sich bloß um eine blöde Geheimsprache. Wegen der idiotischen Wortwahl einer Französin hatte ich einen ganzen Monat lang mit meiner Todesangst gekämpft. »Ich fasse es nicht«, stieß ich aus. »Das ist alles?«




  »Alles«, wiederholte Tom nickend.




  »Aber diese Frau kann Englisch sprechen. Weshalb hat sie den Brief in französischer Sprache verschickt?«




  »Du hast es soeben gesagt, George. Sie kann Englisch sprechen, doch der englischen Schrift ist sie nicht mächtig. Unter anderen Umständen wäre der Brief von einem unserer Gardisten übersetzt worden, der Französisch lesen kann, doch dieser ist leider von uns gegangen - Keuchhusten, dagegen ist kein Kraut gewachsen.«




  Ich setzte mich schwerfällig nieder, unfähig auch nur ein Wort hervorzubringen. Stattdessen setzte Richard das Gespräch fort. »Wie geht es jetzt weiter?«




  »Das hängt davon ab, was unsere Informantin für Informationen preisgibt«, entgegnete Tom sachlich.  




  »Aber wir wissen noch immer nicht, worum es eigentlich geht«, sagte ich und ahnte die Antwort bereits, ehe sie überhaupt gegeben wurde.




  »Das erfahrt ihr noch früh genug«, sagte Wilbur und lächelte. Ja, er hatte seinen Spaß.




  Diese Worte beendeten das Gespräch bis auf Weiteres. Unwillig schüttelte ich den Kopf und sah zu Boden, unfähig meine Wut zu unterdrücken. Schließlich stieß mich Richard leicht an und als ich aufsah, bemerkte ich, dass er mit der Hand in eine bestimmte Richtung deutete. Nun erkannte ich, dass man von unserer Position problemlos durch zwei Heuberge hindurchsehen und unseren vorherigen Standort überblicken konnte. Dort gewahrte ich im tanzenden Licht der Laterne Vincent, der sich auf eine Weise mit der Informantin beschäftigte, die einer Klosterschülerin wohl die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte.




  Er kniete hinter Josefine, deren Arme nach vorn gestreckt waren und umfasste ihre runden Pobacken, während er sie kraftvoll und schnell stieß. Von Zeit zu Zeit griff er dabei nach ihren schwingenden Brüsten, die bei jedem Stoß erzitterten. Seine andere Hand hatte sich von vorne zwischen ihre Schenkel geschoben, um dort gezielt mit ihrer Knospe zu spielen. Das Gesicht der Französin war aufgelöst, die Augen geschlossen und der Mund geöffnet. Wirr hing ihr das dunkle Haar ins Gesicht. Immer wilder stieß Vincent zu. Es klang, als würde jemand langsam applaudieren, wenn sich die erhitzen Leiber trafen.




  »Das ist ja ...«, sagte Richard laut, ehe ich ihm die Hand vor den Mund hielt und aus dem Sichtfeld zerrte.




  »Reiß dich endlich zusammen!«, flüsterte ich in sein Ohr und zog sodann die Hand von seinem Mund.




  Enttäuscht blickte er mich an, sah aber daraufhin ein, dass ich recht hatte und senkte betreten den Kopf.




  Etwa fünf Minuten später hörten wir ein lang anhaltendes »Oui, ma chère!«, welches in verhaltenes Stöhnen überging. Das Applausgeräusch wurde immer schneller und lauter, um plötzlich zu verstummen. Ich ahnte, dass das Liebesspiel nun beendet war, doch ein erneuter Blick in die betreffende Richtung zeigte mir, dass dies nicht ganz der Fall war. Vincent hatte sich aus Josefine zurückgezogen und gab sich mit der Hand den Rest. In dicken Spritzern schoss das Resultat des Liebesspiels über Po und Rücken der Französin. Inzwischen wünschte ich, dies nicht gesehen haben zu müssen.




  Mir fiel ein, dass mich Lady Isabelle dereinst auch angehalten hatte, vor dem Höhepunkt das Liebesnest zu verlassen. Der Samen des Mannes sorgt für Kinder, hatte sie immer gesagt. Sofern man also keine Familie gründen oder eine arme Maid entehren wollte, so wurde es von einem Gentleman erwartet, sich außerhalb der Dame zu entladen. Vincent schien demnach ein Gentleman zu sein und stieg in meiner Hochachtung noch, als er liebevoll mit einem Lappen die Spuren seines Ergusses vom zarten Rücken der Schönheit wischte. Sie erhob sich und streifte das Kleid langsam über den schweißbedeckten Körper, der im Licht der Fackel glänzte. Während ich versunken die bebenden Brüste und das Nest aus gekräuseltem, dunklem Haar in ihrem Schritt betrachtete, hörte ich neben mir, wie sich Richard räusperte: »Aha, du darfst also gucken.«




  Erschrocken fuhr ich herum. »Ich wollte nur Informationen sammeln«, druckste ich herum.  




  »Offensichtlich sehr aufregende Informationen.«, höhnte Rich leise und deutete auf die Beule, die sich unabsichtlich unter dem Stoff meiner Hose aufgebaut hatte.




  Zum Glück war es dunkel und Rich konnte nicht sehen, wie rot mein Gesicht anlief. »Gut, gut. Ich bin auch nicht besser als du«, gab ich widerwillig zu und musste umgehend grinsen.  




  Indessen hatte Vincent seine Hose wieder hochgezogen und auch Josefine hatte all ihre Blößen (zu meinem Bedauern) wieder gut bedeckt und sich das Haar geordnet.  




  Kurz darauf erhoben sich Wilbur und Tom. Sie begaben sich langsam zurück zum Standort der Fackel. Richard und ich folgten ihnen auf dem Fuße.




  Im Schein des Feuers sahen wir Vincent und Josefine. Während er uns ungerührt entgegensah, ordnete Josefine ihre Haare und blickte schüchtern zu Boden.




  Die Gardisten, Richard und ich setzten uns und sahen Josefine erwartungsfroh an.  




  »Was hast du zu sagen?«, fragte Tom.




  Kurz sah Josefine zu uns auf, doch als sie unsere Blicke bemerkte, wurde sie sogleich rot und sah erneut zu Boden. Sie war so süß. Leise verließen die Worte ihren hübschen Mund: »Darrieux ist ein Mann, der in seinem Leben sehr viel Stärke beweisen muss«, sagte sie. »Doch selbst er braucht eine Person, zu der er Vertrauen hat und der er alles erzählen kann. Diese Person ist seine Ehefrau.« Aufgrund ihres Akzents konnte man Josefine kaum verstehen.




  »Und?«, fragte Tom.




  »Nun, sie ist eine ... wie soll ich sagen? Eine femme qui parle pendant qu'elle dort«, sagte Josefine, ohne auch nur den Blick zu heben.




  Tom sah Josefine fragend an. »Eine was?«




  »Sie redet im Schlaf«, übersetzte ich unverzüglich.




  »Wie delikat.« Tom gefiel das.




  »Wo finden wir sie?«, fragte Wilbur.




  »Sie wohnt in Darrieux’ Schloss in der Champagne, nahe Sézanne.«




  Ich sah, wie Josefine von Vincent umarmt wurde. Leise hauchte er ihr ins Ohr: »Das hast du gut gemacht, mein Engel.«




  Sie erhob sich und ging zur Leiter, doch zuvor erhielt sie noch einen Klaps auf ihren breiten Hintern, den sie unter anderen Umständen wohl mit einem Lachen quittiert hätte. Doch vor uns allen war ihr das peinlich, also stieg sie rasch die Leiter hinab und verließ den Schuppen durch das große Holztor.




  Mir ging indes ein Licht auf. Der Name Darrieux sagte mir etwas. Stephen Fletcher, der Hauptmann der Leibgardisten, hatte von ihm gesprochen, kurz bevor er uns auf diese Mission geschickt hatte. Genau! Darrieux war der Name des Befehlshabers der französischen Musketiere.




  »Was haben die Musketiere mit unserer Mission zu tun?«, fragte ich also sofort.




  Einen Moment öffneten sich die Münder der Leibgardisten erstaunt und ich konnte sehen, wie die Gesichter erblassten. So gefiel mir das.




  »Woher weißt du?«, fragte Wilbur atemlos.




  »Sie nannte Darrieux’ Namen. Fletcher sagte mir, er wäre der Hauptmann der Musketiere.« Die drei Leibgardisten entspannten sich wieder.




  »Nun ja«, meinte Tom nun. »Du willst wissen, was die Musketiere damit zu tun haben?«




  »Ja.«




  »Darauf kann ich nur antworten, dass ihr das noch ...«




  »... früh genug erfahrt«, vollendeten Richard und ich den Satz im Chor.




  Die Leibgardisten grinsten und Tom sagte schließlich: »Lasst uns morgen noch vor Sonnenaufgang von hier verschwinden! Wir haben einen langen Weg vor uns.«




  





  26. Kapitel




  





  Der Sattel schien mir mittlerweile eines der am wenigsten bekannten Folterinstrumente zu sein. Dieser von außen betrachtet so bequeme Ledersitz konnte sich im Laufe von Tagen und Wochen zu einem ganz und gar furchterregenden Ort der Qual entwickeln. Ich spürte meinen Hintern kaum noch, als wir einige Stunden ins Morgengrauen hineingeritten waren und es verblüffte mich, wie die Leibgardisten diese Tortur ertrugen. Vermutlich hatten diese Männer bereits eine Hornhaut an den beanspruchten Stellen, anders konnte ich mir ihr Durchhaltevermögen nicht erklären.




  Unser Weg führte uns gen Süden und schon als die ersten Strahlen der Sonne über das weite Land glitten, hatte ich das Gefühl, vor Erschöpfung sterben zu müssen. Doch ich wollte vor den Männern nicht als Schwächling gelten, also ertrug ich die Schmerzen und die Mattigkeit aufrecht im Sattel. Dabei wunderte es mich allerdings, dass mein Freund Richard keinerlei Anzeichen von Erschöpfung zeigte. Seine Kondition war offenbar weitaus besser als die meine.




  Unsere Mittagspause dauerte ganze zehn Minuten. In dieser Zeit stopfte ich mir, im Gras liegend, eine Handvoll Pökelfleisch in den Mund und beruhigte somit meinen knurrenden Magen. Zu diesem Zeitpunkt war mir so ziemlich alles egal. Ich fragte mich nicht mehr, aus welchem Grund wir in die Champagne ritten und was die Musketiere mit unserer Mission zu tun hatten. Allein mein schmerzender Hintern war wichtig. Unter Todesqualen stieg ich wieder in den Sattel und folgte den Gardisten, bis die Nacht hereinbrach und uns in ihrer absoluten Finsternis endlich Ruhe und Zufriedenheit schenkte.




  Ich schlief in dieser Nacht besser als je zuvor. Es quälten mich nicht die üblichen Alpträume von meinem enthaupteten Vater oder dem Tod meiner Mutter. Ich schlief wie ein Stein - traumlos bis zum Morgengrauen.  




  Als wir des Morgens allesamt um das ausgebrannte Lagerfeuer herumsaßen und unser karges Frühstück einnahmen, sagte Tom langsam: »In ein paar Tagen sind wir in Sézanne. Da werden wir uns nach Darrieux` Schloss erkundigen.«




  »Wer war diese Josefine?«, fragte ich nun und sprach somit aus, was mir seit vorgestern auf der Zunge lag.




  Vincent grinste und sah zu Tom hinüber. »Sag du es ihm, mein Freund!«, forderte er sodann.




  Tom hob die Augenbrauen und sagte schließlich: »Josefine war eine Dienstmagd von Darrieux.«




  »Woher kennt sie Vincent?«




  »Nun, wir alle drei waren schon des Öfteren hier in Frankreich. Besser gesagt, wir waren zu viert. Unser Übersetzer war auch immer mit von der Partie – Gott hab ihn selig! Bei solcher Gelegenheit hat Vincent sie kennengelernt. Es stellte sich erst später heraus, dass sie Darrieux` Dienerin war; ein Umstand, der uns sehr gelegen kam. Vincent hat ihr etwas Englisch beigebracht und sie ihm etwas Französisch.«




  Wilbur grunzte dreckig.




  »Allerdings war sie eine bessere Schülerin als er, wie ihr wohl festgestellt habt, denn wenn er etwas besser aufgepasst hätte, so wäre eure Anwesenheit hier völlig fehl am Platz«, beendete Tom seine Ausführungen.




  »Warum wollt ihr unbedingt wissen, was Darrieux weiß?«, fragte ich. »Sagt uns doch endlich, worum es geht!«




  »Nein!«, meinte Tom entschieden.




  »Nein?«, fragte ich verwundert.




  »Nein!«




  Damit war das Gespräch wieder einmal beendet.




  



***








  Nach wenigen Tagen der Reise durch ausgedehnte Wälder, über farbenfrohen Felder und durch kleine Flüsse führte uns unser Weg direkt in einen Ort, an dem die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Die verfallenen Häuser und der große Friedhof erinnerten mich so stark an Longhill, dass ich den Eindruck hatte, es fehle nur noch das Meer, um das Bild zu vervollständigen.




  »Was für ein hässliches Drecknest«, kommentierte nun auch Wilbur, der neben mir ritt und ob des Elends die Nase rümpfte. »In was für einer beschissenen Gegend hat dieser Darrieux nur sein Schloss errichtet?«




  Wir erreichten den Dorfplatz, wo wir von Bauern und Gesindel argwöhnisch betrachtet wurden. Selbst in unserer einfachen Kluft wirkten wir hier wie wahre Edelleute, denn die Menschen hier trugen nichts als Lumpen auf ihren ausgehungerten Körpern.  




  »Frage sie, wo sich das Schloss befindet!«, befahl mir Wilbur.




  Ich folgte der Anweisung und wandte mich an einen der weniger gefährlich aussehenden Dorfbewohner.




  »Château de Darrieux?«, wiederholte dieser meine Frage.  




  Ich bestätigte mit einem Nicken.




  »Prendre le chemin vers l'ouest«, sagte er dann und ich kehrte zu meinen Gefährten zurück.




  »Wir müssen die Straße nach Westen nehmen«, erklärte ich ihnen und ohne eine Pause führte uns unser Weg in die beschriebene Richtung. Worum es auch in unserem Auftrag gehen mochte, die Gardisten scheinen es verteufelt eilig zu haben.




  Die Landschaft hinter dem grauen, hässlichen Dorf war von geradezu paradiesischer Pracht. Die mannigfaltigsten Arten von Bäumen und Büschen wuchsen aus dem fruchtbaren Boden empor und bunte Vögel kreischten ihre Lieder in dem dicht bewachsenen Geäst.




  Wir ritten auf einem Weg, der von den Wipfeln riesiger Eichen überschattet war. Die Spuren von Wagenrädern auf dem Boden deuteten darauf hin, dass hier für gewöhnlich ein reger Verkehr herrschte, doch heute war davon nicht allzu viel zu sehen.  




  »Die Meute hat wohl ihren Bau verlassen«, meinte Wilbur vergnügt, als auch er bemerkte, dass niemand unseren Vormarsch stoppte.




  Es dauerte nicht allzu lange, ehe die Mauern eines Châteaus vor uns auftauchten, die sich dunkel vor dem Sonnenlicht des Nachmittags abhoben.




  »Wir haben es geschafft«, meinte Tom leise und sah sich dabei vorsichtig in der Gegend um.




  Im Schutz der Bäume sprangen wir von unseren Pferden und banden die Zügel im Geäst fest. Ein Blick auf Richard ließ mir ein weiteres Mal klar werden, dass er diese ganze Aktion eher als großes Abenteuer, denn als Gefahr sah. Er empfand keinerlei Furcht beim Anblick dieses Schlosses und in gewisser Hinsicht beneidete ich ihn um diese Einstellung. Meine eigene Furcht vor dem Unbekannten war mir allmählich zuwider. Was zum Henker hatte ich denn zu befürchten?  




  Ich sah zu den Wipfeln der Bäume, die sich sanft im leichten Wind wiegten und hinüber zum Château, hinter dem gerade die Sonne verschwand.




  »Was nun?«, fragte Richard und brach damit das Schweigen.




  Vincent sagte langsam: »Wir wissen, dass Darrieux derzeit nicht in seinem Schloss weilt. Seine Frau wird also nur von einigen Dienern beschützt, denen man leicht aus dem Weg gehen kann.«




  »Wie soll das vonstattengehen?«, erkundigte ich mich.




  Was Vincent nun erzählte, kam uns auf eine seltsame Weise merkwürdig vertraut vor. Er erklärte uns, dass Richard und ich mithilfe von Seilen auf das Dach des Schlosses klettern sollten. Dort angekommen war es unsere Aufgabe, die Seile durch den Schornstein ins Innere des Hauses fallen zu lassen und an ihnen in das Château zu klettern. Wir seien die Einzigen, die schlank genug wären, um durch den Schornstein zu passen. Sie hätten irgendwo gehört, dass wir für solche Missionen wie geschaffen wären.




  Richard war es, der jetzt das Wort übernahm. »Was machen wir, wenn wir den Kamin verlassen haben?«




  »Dann werdet ihr das Schlafgemach suchen. Wenn ihr Glück habt, findet ihr die Hausherrin, die in den Kissen liegt und schlafend Geheimnisse ihres Mannes preisgibt. Ihr werdet alles aufschreiben, was sie sagt.«




  »Aber ich habe weder Papier noch Tinte«, sagte ich wahrheitsgemäß.




  »Nun, wenn du einer der Unsrigen sein willst, wie es der alte Edwin behauptet hat, solltest du für Fälle wie diesen gewappnet sein.«




  »Der alte Edwin?«, fragte ich, denn ich wusste nicht, wovon er sprach.




  »Ja, der alte Gardist, den du in dieser miesen, kleinen Schänke in London angesprochen hast.«




  Erst jetzt verstand ich, wen er meinte, und ich dachte an jenen Ort zurück und meine damaligen Träume, die nicht mehr viel mit der jetzigen Realität zu tun hatten.  




  Vincent beachtete meine Gedanken jedoch nicht und fuhr fort: »Wie es das Schicksal so will, sind wir als gute Gardisten Seiner Majestät für jeden Extremfall ausgerüstet.«




  Bei den letzten Worten holte er Papier, Tinte und Feder aus einer seiner ledernen Satteltaschen hervor und überreichte sie mir.




  »Viel Glück!«, sagte er und grinste dabei. »Ich habe gehört, die Lady hat allerlei interessante Dinge zu berichten.«




  





  27. Kapitel




  





  Wir lagerten im Schutze einiger Haselnusssträucher und warteten gespannt auf das Hereinbrechen der Nacht.




  Die Wolken über dem Château nahmen eine rotgelbe und schließlich eine dunkelviolette Färbung an, ehe sie düsteren Blautönen wich. Mein Herzschlag beschleunigte sich, je näher die absolute Schwärze heranrückte. Niemand sprach während dieser ganzen Zeit ein Wort. Lediglich die angespannten Gesichter meiner Kumpane überzeugten mich davon, dass auch sie unter einem gewissen Erwartungsdruck standen.




  Schließlich, als die absolute Finsternis von der Umgebung Besitz ergriffen hatte, fragte ich Tom: »Ist es nicht langsam an der Zeit?«




  »Nein, George. Sieh nur, die Fenster des Schlosses sind noch hell erleuchtet!«




  Ich sah zum Château. Selbstverständlich hatte sich die Hausherrin noch nicht zu Bett begeben, wenn noch alle Lichter brannten. Es hieß also warten.




  Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, wie lange französische Aristokratinnen wach zu bleiben pflegten. Die Zeit strich ins Land wie zähflüssiger Sirup und je näher die Stunde der Wahrheit kam, desto nervöser wurde ich. Dieses Warten war die Hölle auf Erden, denn je mehr Zeit ich hatte, desto länger konnte ich mir Gedanken darüber machen, was alles bei unserem Unterfangen schieflaufen konnte. Was war, wenn die Herrin wach wurde und uns neben ihrem Bett erspähte? Was war, wenn uns irgendwelche Wachen fänden? Was würde wohl aus zwei gefassten englischen Spionen werden, die sich ins Schloss eines Musketierhauptmannes gewagt hatten? Wäre da der schnelle Tod im Tower nicht vielleicht gnädiger gewesen?




  »Aufgepasst!«, zischte Wilburs Stimme durch die Büsche und riss mich abrupt aus meinen Gedanken.




  »Was ist los?«, fragte Richard und kam mir zuvor.




  »Die letzten Lichter sind erloschen«, verkündete er. »Es wird Zeit für euch.«




  Tom reichte uns sogleich ein langes Seil, das - wie er sagte - jeder Leibgardist, der etwas auf sich hielte, stets bei sich hatte. Leibgardisten mussten sehr geräumige Satteltaschen haben, dachte ich mir.




  »Viel Glück!« Wilbur klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter.




  Gemeinsam rannten Richard und ich über das freie Feld vor dem Château und erreichten außer Atem die Mauern des Schlosses.  




  »Geschafft!«, keuchte Richard neben mir.




  Langsam sah ich nach oben und stellte dabei fest, dass diese Mauer weit weniger Vorsprünge und Ecken aufwies als die des Fletcherhauses in London.




  »Wir haben es noch lange nicht geschafft«, erwiderte ich. »Der schwierige Teil kommt noch.«




  »Der schwierige Teil?«  




  »Sieh nur nach oben! In diese schwindelerregende Höhe hinauf müssen wir.«




  Richard sah eine Weile in die von mir angedeutete Richtung und meinte dann: »Das ist wirklich hoch. Ich schlage vor, du kletterst zuerst hoch und wirfst mir dann das Seil zu.« Dabei sah er mich zufrieden grinsend an.




  Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mir so einen Vorschlag machte. Was für einen verdammten Feigling hatte ich mir da zum Freund gemacht? Also sagte ich fassungslos: »Ich kann einfach nicht glauben, dass du ...«




  »Nein, nein, du brauchst mir nicht zu danken. Es ist doch selbstverständlich, dass ich dir den Vortritt lasse - dir dem Helden, der schon mehr Erfahrung mit Frauen hat als mancher Leibgardist des Königs.« Bei diesen Worten wurde sein Grinsen noch breiter.




  »Bist du etwa neidisch?«, fragte ich nun zornig.




  »Nein, ich sage nur, wie es ist.«




  »Und warum tust du immer so, als würde ich mit meinen Erfahrungen prahlen? Das habe ich niemals getan, niemals.«




  »Du brauchst es gar nicht auszusprechen. Da genügt schon ein Blick«, entgegnete er aus ernsthafter Überzeugung.




  »Du meinst diesen ›Ich habe eine Baroness gevögelt und du nicht‹-Blick?«




  »Ja, genau den.«




  »Das bildest du dir ein, Rich. Mach doch nicht mich dafür verantwortlich, dass du noch nie mit einer Frau zusammen warst!«




  Diese Worte trafen ihn, das spürte ich sogleich, nachdem ich sie ausgesprochen hatte.




  »Vielleicht hast du recht, George«, meinte Richard nun. »In der letzten Zeit wollen mir die Frauen einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ich muss den ganzen Tag an ihr Aussehen denken, an ihren anmutigen Gang, ihre schaukelnden Brüste ...«




  »Ich schlage vor, in der nächsten Stadt nimmst du dir ein Straßenmädchen, Richard. Dann hast du es endlich hinter dir.«




  Dabei sah ich nach oben und mir wurde bewusst, dass ich aufgrund unseres Gespräches ganz unsere Mission vergessen hatte.




  Ich sprang also nach oben und bekam ein hervorragendes Fensterbrett zu fassen. Nun kam der Teil, den ich schon in London als unwahrscheinlich schwierig empfunden hatte. Ich spannte meine Armmuskeln an, bis sie zu bersten drohten und zog mich in die Höhe. Ich schwang meinen Körper hin und her, bis mein rechtes Knie auf den steinernen Sims Halt fand. Erschöpft von dieser Kraftanstrengung rollte ich mich aufs Fensterbrett und verschnaufte etwas.




  Jetzt besah ich mir die beiden Fassadenseiten und suchte dabei nach Haltemöglichkeiten. Ich sehnte mir ein paar Statuen herbei. Doch da waren keine Statuen - nur Steine. Bei genauerem Hinsehen jedoch erkannte ich einige Ritzen und Unebenheiten - gerade groß genug für ein paar Füße meiner Größe.




  Ich überlegte also nicht lange und bohrte meine Sohlen in das poröse Gestein. Ich stieß mich ab und erreichte den nächsten, höher gelegenen Halt. Jetzt nur nicht abstürzen, dachte ich und bewegte mich erneut nach oben. Ja, da war auch schon das nächste Fensterbrett. Da war es - ganz nah. Ich stieß mich mit den Beinen ab und griff danach. Meine Finger betasteten kühlen Stein, krallten sich hinein und fanden Halt, als plötzlich meine Füße aus der Mauerritze glitten. Von einem Augenblick auf den anderen hing mein ganzes Körpergewicht an meinen Händen. Diese bemühten sich krampfhaft, Halt auf dem glatten Fenstersims zu finden, doch mein Gewicht war einfach zu groß. Ich rutschte unbarmherzig hinab. Meine Finger krallten sich in wütender Verzweiflung in den Stein, doch es hatte keinen Sinn. Ich verlor den Halt und fiel.




  Es ist merkwürdig, wie viele Gedanken einem während eines so kurzen Sturzes durch den Kopf gehen konnten. Ich hatte immer geglaubt, der Sturz würde schnell enden und mein Leben verfliegen wie der Atemzug eines Sperlings. Doch es war nicht an dem. Ich überlegte mir merkwürdigerweise, wer meinen Leichnam zu Grabe tragen würde und wie die Gardisten auf meinen Tod reagieren würden - alles unsinnige Dinge, die ich im Nachhinein nicht recht verstanden hatte.




  Doch ich starb damals natürlich nicht, obwohl ich mich kaum eines Augenblicks erinnere, an dem mir der Tod deutlicher vor das Auge getreten war. Ich wurde wenige Fuß vor dem Boden aufgefangen und krachte auf einen Fenstersims.  




  Als ich wieder einigermaßen denken konnte, erkannte ich, dass Richard mich gerettet hatte. Mir war nicht ganz klar, wie er das zustande gebracht hatte, also fragte ich ihn: »Du?«. Zu mehr war ich in meiner misslichen Lage kaum imstande.




  Nun erkannte ich, dass wir uns auf dem Fensterbrett befanden, das ich zuerst bestiegen hatte. Offenbar war mir Richard gefolgt und hatte mich, als er mich fallen sah, gepackt und auf diesen Fenstersims gerissen.  




  Mein ganzer Körper schmerzte vom Aufprall. Nun erst, nach überstandener Tortur, wurden mir diese Schmerzen bewusst, die zweifelsfrei alles übertrafen, was mein Hintern je durch einen Pferdesattel auszustehen gehabt hatte. Mein ganzer Körper brannte. Meine Arme und Beine schmerzten und in meinem Kopf breitete sich ein Dröhnen aus, welches an Intensität alles übertraf, was ich je zuvor erlebt hatte.




  »Hey, lebst du noch?«, sprach mich Richard an.




  Ich brachte nur ein brüchiges ›Ja‹ zustande, das seine Ohren wohl nur schwach erreichte.




  »Wenn ich es mir recht überlege, werde ich zuerst gehen.« Er nahm sich das Seil und sagte zu mir: »Warte, bis ich dir das Tau zuwerfe, dann folge mir!«




  Er verlor keine Zeit und kletterte in den Mauerritzen, die ich zuvor benutzt hatte, in die Höhe. Das alles nahm ich nur wie durch einen Schleier hindurch wahr. Ich kämpfte gegen ein friedliches Gefühl an, das Bewusstlosigkeit oder Tod bringen würde – so meine Vermutung. Da ich hier aber weder bewusstlos werden noch sterben durfte, versuchte ich mit all meiner Kraft, wach zu bleiben und die Augen offen zu halten. Ich hatte den Geschmack von Blut im Mund und als ich mit der Zunge meinen Rachenraum erforschte, bemerkte ich, dass einer meiner Backenzähne sich aus dem Fleisch gelöst hatte. Offenbar hatte der Aufprall ihn das Leben gekostet. Widerwillig spuckte ich den Zahn und mit ihm einen Schwall Blut aus. Dann sah ich nach oben.




  Ich sah keinen Richard und fragte mich schon, ob er nicht indessen, ohne dass ich es bemerkt hatte, in die Tiefe gestürzt war. Doch ein Blick nach unten ließ mich aufatmen. Im Gras lag niemand. Wo steckte nur Richard?




  Als ich meinen Kopf wieder heben wollte, schlug mir das Seilende in den Nacken. Mein Schädel brummte erneut. Richard hatte es in einem Rekordtempo geschafft, aufs Dach zu kommen. Er hatte tatsächlich erledigt, was mir nicht gelungen war. Auf das nächste Dach würde er zuerst klettern, das schwor ich mir nun.




  Ich griff mir das Tauende und zog mich mit diesem sicheren Halt in der Hand nach oben. Selbst diese leichte Tätigkeit beanspruchte meinen lädierten Körper aufs Äußerste. Meine Hände wiesen alsbald blutige Spuren von dem rauen Hanf auf und meine Beine, die anfangs noch geschmerzt hatten, schienen gar nicht mehr existent zu sein. Ich erreichte das Dach mit letzter Kraft und rollte mich schwer atmend auf die unbequeme Schräge.




  »Komm schon, George!«, forderte mich Richard auf und zog mich an der Schulter auf die Beine. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«




  Er kletterte hinauf zum Schornstein und zog das Seil hinter sich her, um es anschließend in den Schlot zu werfen.




  Das Ende des Seils war an der äußeren Hülle des Rauchabzugs befestigt und bot somit sicheren Halt.




  »Geh du zuerst!«, verlangte Richard und klopfte mir dabei jovial auf die Schulter.




  »Du weißt doch, was das letzte Mal passiert ist, als du das verlangt hast, Richard.«




  »Stell dich nicht so an! Sich abzuseilen, ist nun wirklich keine schwere Aufgabe.«




  Ich nickte nur geschlagen und machte mich sogleich daran, in dem finsteren Loch des Schornsteins zu verschwinden. Meine Hände umklammerten das Seil, mein Herzschlag beschleunigte sich. Als ich von der Dunkelheit verschlungen wurde, beschlich mich allmählich ein Gefühl der Angst, das ich zuvor nur selten verspürt hatte. Es war wieder jene verdammte Angst vor dem Ungewissen, der Dunkelheit und der Enge. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, ein ganzes Leben in einer solchen Lage zu verbringen - umgeben von Mauern, die einen umschlossen hielten wie die Arme einer Spinne und keinerlei Bewegungsfreiheit zuließen. In solch einer Lage musste man irgendwann den Verstand verlieren. Das Gefühl wurde stärker und bedrückender, je näher ich dem Boden kam. Ich fühlte, wie der Wahnsinn von mir Besitz ergriff. Ich hatte plötzlich das Gefühl, schreien zu müssen, um diesen Zwang aus meinem Herzen zu entfernen. Wie tief war dieser verfluchte Schornstein denn noch? Wie tief? Ehe ich schreien konnte, ließ ich einfach das Seil los und krachte einem Stein gleich nach unten. Dieses Mal hatte ich allerdings nicht den Tod vor Augen, sondern die Befreiung. Ich schlug hart auf einem verkohlten Holzstapel auf und rollte aus dem Kamin hinaus in einen herrschaftlichen Salon. Ich war von Kopf bis Fuß mit Ruß bedeckt.




  Ruß war an meinen Kleidern, in meinem Gesicht, meinem Haar und Ruß drang in meine Atemwege ein und erreichte meine Lungen.




  Krampfhaft begann ich zu husten und sank auf die Knie. Niemand durfte mich hören, niemand. Sofort warf ich mich flach zu Boden und stopfte mir den Zipfel eines großen Bärenfells in den Mund, um die Geräusche meines Anfalls zu unterdrücken, was mir auch einigermaßen gelang. Der Hustenkrampf hielt jedoch eine ganze Weile an und so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihn nicht unterdrücken. Ich befürchtete schon, das ganze Haus geweckt zu haben, als diese Befürchtung plötzlich bestätigt wurde. Zwei Füße bewegten sich in mein Sichtfeld. Langsam sah ich nach oben, in der Erwartung das Gesicht eines blutrünstigen Wächters zu sehen und sah stattdessen in das rußschwarze Antlitz meines Freundes.




  »Richard?«, stieß ich aus und musste erneut husten.




  »Großer Gott, George!«, flüsterte er. »Reiß dich verdammt noch mal endlich zusammen!«




  »Ich versuch’s ja«, hustete ich.




  »Dann gib dir etwas mehr Mühe, George! Ich verstehe das gar nicht. Du kamst mir während der letzten Wochen so erwachsen vor und nun benimmst du dich wie ein schwächliches Kind.«




  »Ich versuche wirklich, mich zu bessern«, stieß ich zwischen zwei Hustenkrämpfen aus.




  »Steh endlich auf!«, forderte nun Richard und zog mich nach oben. »Wenn du dich weiter wie ein Weichling benimmst, werden wir dieses verdammte Schloss nie verlassen.«




  »Dieses Château«, verbesserte ich unbewusst.




  »Oh, ich habe ja ganz vergessen, dass du perfekt Französisch sprechen kannst«, meinte er und es gelang seiner wütenden Stimme kaum noch den Flüsterton zu halten. »Draußen an der Fassade sahst du nicht so perfekt aus, George. Das ist es, was wirklich zählt. Es interessiert mich einen Scheißdreck, ob es nun Schloss oder Chatooo heißt. Wichtig ist nur, wer am Leben bleibt und wer nicht, verstehst du das, George?«




  Ich bemerkte allmählich, dass seine Laune nicht die beste war und unterließ es demnach, etwas auf seine Vorwürfe zu entgegnen.




  Allerdings wollte es Richard nicht auf diesen Worten beruhen lassen. »Glaubst du, dass du etwas Besseres bist, weil du Französisch sprechen kannst?«, griff er mich an.




  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Das hat mich schon mal jemand gefragt und er hat für diese Beleidigung eine gehörige Tracht Prügel bekommen. Willst du dich prügeln, Richard?«




  »Vielleicht will ich das. Aber nicht jetzt. Der Ort scheint mir nicht ganz passend.«




  Ich sah ihn eine Weile an und erklärte dann: »Ich bin weder überheblich noch arrogant, Richard. Ich bilde mir nichts darauf ein, dass ich Französisch sprechen kann, und ich denke schon gar nicht, dass ich deshalb etwas Besseres bin als du.«




  »Aber manchmal fühlt sich das so an«, entgegnete er nun und die Ehrlichkeit in seiner Stimme verblüffte mich.




  »Wenn du willst, kann ich dir Französisch beibringen.«




  »Das würdest du?«




  »Sicher.«




  »Aber ich kann nicht einmal Englisch lesen oder schreiben«, sagte er etwas niedergeschlagen.




  All das kam mir sehr bekannt vor. »Da habe ich also eine Aufgabe mehr«, entgegnete ich und grinste dabei. »Ich komme mir allmählich vor wie Lady Isabelle.«




  Auch Richard grinste, als er sagte: »Hoffentlich entwickelst du nicht auch noch eine Vorliebe für kleine Jungs.«




  Auch ich grinste.




  Nach diesem Gespräch durchquerten wir den großen Salon bis zu einer hohen Tür, die ich ohne Geräusche zu öffnen imstande war. Nirgends waren Bedienstete oder Wächter zu sehen. Ich nahm also an, dass auch sie schliefen. Wer rechnete auch schon damit, dass jemand hier einbrechen würde, nur um der Schlossherrin im Schlaf Geheimnisse zu entlocken?




  Nicht nur der Einbruch selbst erinnerte mich an das Haus von Stephen Fletcher, auch die Ausstattung der Räume, die Gänge und Treppen wiesen erstaunliche Ähnlichkeiten auf. Wenn nun auch noch das Schlafgemach am gleichen Platz war, so wäre dies tatsächlich erstaunlich, dachte ich, als ich durch den düsteren Flur schritt. Ich erreichte eine Tür und drückte die schwere Metallklinke herab. Glücklicherweise war diese Tür weder verschlossen noch verriegelt. Richard und ich traten in einen Raum, der tatsächlich das Schlafgemach des Hauses war.




  Mysteriöse Schatten spielten an den glatten Wänden und zauberten die fantastischsten Figuren herbei. Ich glaubte tatsächlich, die wundervollsten Fabelwesen in diesen Schatten zu erkennen, Drachen, Elfen und Zwerge, die uns umgaben wie düstere Erscheinungen der unendlichen Nacht.




  Ich sah zum großen, breiten Bett, welches von einem glänzenden Baldachin überdacht wurde und fühlte sogleich eine bleierne Schwere in meinen Muskeln. Was hätte ich in jenem Moment nicht alles dafür gegeben, um in den weichen Daunenkissen und Decken dieses fabelhaften Bettes versinken zu können. Es schien mir in seiner Weichheit und Wärme so paradiesisch, so verlockend und so unwirklich. Allmählich wurde mir allerdings bewusst, dass dieses Bett keineswegs leer stand. In den Decken rekelte sich ein Körper, der sich bei näherer Betrachtung als der Körper einer Frau entpuppte.




  »Ist sie nicht schön?«, meinte Richard leise neben mir und deutete auf sie.




  Das war sie in der Tat. Sie hatte ihr Gesicht zwar in den Kissen des Bettes vergraben, doch die schimmernden Locken ihres Haares waren überaus ansprechend. Die dünne Decke hob die Reize ihres Körpers eher hervor, als dass sie diese verbarg. Und diese Reize waren tatsächlich beachtenswert. Madame de Darrieux war groß und anmutig gewachsen, doch ihr Körper neigte zur Üppigkeit, besonders an Stellen, die mir und Richard als Blickfang dienten. Ihre Brüste konnten wir leider nicht sehen, doch ihr Hintern, der nach oben gestreckt war, da sie auf dem Bauch schlief, war von der Perfektion eines gesund gewachsenen Apfels. Die dünne Decke fiel über die breiten Hüften und verschwand etwas zwischen ihren Pobacken und Schenkeln. Was hatte dieses Frankreich nur an sich, dass es von solch schönen Frauen bevölkert worden war?




  »Wunderschön«, erwiderte ich und sank sodann zu Boden.  




  »Was nun?«, flüsterte Richard ungeduldig und setzte sich neben mich.




  »Nun müssen wir warten.«




  »Und was ist, wenn sie heute nicht im Schlaf redet?«




  »Dann müssen wir wohl morgen wiederkommen. Was dagegen?«




  Richard schüttelte den Kopf.




  Wir schwiegen einige Minuten und betrachteten den schlafenden Körper. Es fiel mir nicht schwer zu warten, doch Richard hatte damit offenbar erhebliche Probleme. Er sah sich nervös um und verzog den Mund gelangweilt, während er ständig theatralisch Luft ausstieß, was wohl soviel bedeuten sollte, dass er es satthatte, hier herumzusitzen. Diese Geste war einfach grauenhaft. Konnte dieser Kerl keine fünf Minuten einfach nur warten? Was war denn so schlimm daran, hier zu sitzen?
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